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Korypha

ManVenedignachKorfu brauchen die Dampfer der NavigazioneGene-
rale Jtaliana ungefährneunzigStunden. Zeit genug, unterm Son-

nensegelden Lehrenalter Geschichtenachzuträumen.Diesen Weg fuhrenvor

neunhundert Jahren die Schiffe des Herzogs von Venetien und Dalmatien;
als sie dem von den Normannen bedrängtenBasileus Hilfe gebrachthatten,
durfte Vitale Falieri sichgarHerrn von Jstrien nennen. EinDandolo zog als

Sieger in die Stadt Konstantins, nahm Kandia, stärkteim Aegäischenund

im Jonischen Meer die Macht derRepublik.Ein andererDandoko befahlden
Galeeren,die von denGenuesengeschlagenwurdenAchtzigJahredanacherst
ward die Rache möglich:die Veneter siegtenüber Genuas Flotte und Heer
und konnten in Turin der Handelsrivalin den Frieden diktiren.Um dieseZeit
wurdeKorfu zum zweitenMal die-Beute desgeflügeltenMarkuslöwen.Dat-

matien aber war im Kriegegegen Ungarnverlorenworden. Und je weiterdie

Osmanen vordrangen,destoschmalerwurde das Herrschaftgebietder Dogen.
Die Laune Fortunens wechselte;dochzurVormachtdesOstens konnte Venedig
nie wieder werden,seit die Türken am Bosporus saßenund der Seeweg nach

Ostindien gefunden war. Jn Dalmatien hat MorosinisFeldherrnleistungder

Republik noch einmal zu Ansehengeholfen;Cypern und Kreta konnte auch
er ihr nicht retten. Seit dem Frieden von Poscharewatzhat sie auf weltpoli-
tischesHandeln verzichtetund heutegehörtdas Compartirnonto Veneto nicht
zu den blühendenProvinzen.DieMachtderRepublikruhte, wie ihreHaupt-
stadt, aus einem Pfahlgerüstund konnte nur dauern,solange derallenToden

1



2 Die Zukunft.

trotzendeWille einer Kriegerrassedas hölzerneFundament gegen Sturm-

fluth und Wogenprall schirmte. Diese Rasse hat dem OströmischenReich

gefehlt; drum war es verloren, als muthloseSchwächlingeden Sitz Kon-

stantins erklettert hatten. Auchdaran sollteauf diesemSeewegder Reisende
denken. NikephorosPhokas, dem, nach den Siegen auf Kreta, bei Hierapo-
lis und Aleppo, mit dem schönenLeib der SchänkendirneTheophano auch

derenWitwengut,das Erbe derArmenierdynastie,zugefallenist, lebt noch in

seinem Heer und hält es in Athem. Kein Jahr ohneKrieg; kein Krieg ohne
Lorber. JohannesZimiskes,der im cu biculum diebrünstigeTheophanoum-

armt und den schlafendenKaisertötet,schreitetals gekrönterFeldherrin noch

hellerenGlanz: wehrt dem Romäerreichdie Slavengefahr ab und sichertihm
für zweiJahrhunderte das Leben. ,,Vor dem Grimm des Zimiskeserbebten

die Völker. Vor ihm flohen die Sarazenen und die Armenier. Die Perser
baten ihn um Gnade. Bis nachEdessazog er und bis an den Euphrat. Die

Rosse seines Heeres zerstampftendie Saat der Syrer und Phöniker.Wo in

Feindesland Etwas wuchs,damähte,gleichder Sichel, das Schwert derChri-
sten.«Sohat der MönchGeorgiosdasLebenswerkdiesesBasileus geschildert.
Zwei Helden folgt ein dritter: unter dem starken,tollkühnenBarbaren Ba-

fileios erreichtByzanz den Gipfel derMacht. Dann geht es bergab.Der achte
Konstantin ist kein Soldat und überläßtdasHeer den Hosleuten. Der neunte

vergeudetsein Geld an Luxusbauten und Wissenschastspielereiund läßtdie

Armee darben. Die Normannen dringen vor und entreißenOstrom, was

Justinian ihin gewonnen hat. Die in ihrem SelbstgefählbeleidigtenGene-

rale empörensichund rufen den (einemHöflinggeopferten)FeldherrnJsaak
Kommenos zumKaiseraus; einen schweigsamenGreis, der mit einem Wink

zu besehlenversteht,die Bürde des Amtes aber nicht langeträgt.Redner und

Rechner,Schreiberund Träumer folgen. Friedenum jeden Preis: so lautet

bald die Losung. Das Reichverbürgerlichtsichnnd die herrschendeBureau-

kratie blickt mit verächtlichemLächelnauf die Tage des ,,rohen Militaris-

mus« zurück·Auchnach dem Schicksalstagvon Mantzikert,nach dem Ver-

lust von Armenien undKappadokien wird die Phrase nichtentthront. Rings-
umFeinde; und frühund spätdennochder Ruf nachFrieden. Nocheinmal rettet

die Armee dass-leich:siekröntin der Sophienkircheden kriegerischenKonnte-

nen Alexios. Der befreitdas Land von den Normannen, schlägtbei Korsa,
im Bunde- mit den Venetern, ihre Flotte und erobert den WestenKleinasiens

zurück.Doch der Glanz währtnicht mehr lange. Der Militarismns ist be-

kämpft,der Byzantinismus gezüchtetworden. Jn Ost und West lauert die
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Feindschaft Germanen,Slaven, Jslam : für das ReichschwatzenderMemmenr
istszuviel. Selbst dietüchtigenRegentenkönnennur fürkurzeZeitnochdas Un-

heilaushalteu. Unterdem Kalimaskon, dem prächtigwallendenTrauerschleier,
verwest der Leib des von großenKriegern und Organisatoren geschaffenen
Staates. Noch jauchztdas bethörieVolk dem Kaiser zu, der in pomphafterri
Zug durchdie Straßen schreitet-Jauchztnoch,alsMohammeds Janitscharen
schonzum Sturmlauf vorrücken.Das Kreuzauf der Sophienkircheschütztsicher
selbst in schlimmste-rWettei·sgefahr.Sicher. Da fällt das Kreuz; mußdem

Halbinond weichen. Der Gaukelglanzder Großmachtist längstfahl gewor-

den. Nun versinktOstrom; das Griechenreichwar einmal. Und von dem Ba-

sileuserbt der-Zar derMoskowiter,der die Palaeologentochterfreit,den Stirn-

reis des Konstantinos Mouomachos. So welken Weltreiche,die das Schwert
schuf,das Schwert nur erhalten konnte . . . Otranto,das der zehnteKonstan-
tin, der :)lechenmeister,verlor. Korypho, das Jsaak Angelos zurückgewann.
Bis hierher flogeneinst die Adler von Jyzanz. Schon rasseltdie Ankerkette.

Jm Hafen läßt derZugereistesichden Aufruf desåürgermeistersvon

Korfu übersetzen.»Auf den DeutschenKaiser lauschtund schautdie Welt. Er

ist die grössteGestalt des Jahrhunderts.«Da stehts Und dochist ein Halbjahr-
tausend verstrichen,seitdie Byzantiner hier herrschten.»DerDeutscheKaiserist
an glauzendeuEmpfanggewöhnt;zeigtihm, daßdie Empfindungechtist, die

Euch aufjubeln läßt« Jhr kennt ihn zwar nicht;docher bringt Geld ins Ei-

land. Acker-bau,Fischerei,JEehzuchhGewerbe: Alles ziemlichdürftig.Wenn

der Kaiser oft herkommt,hebt sichdie Fremdenindustrie. Zeigtalso flink,daß
Eure Empfindungsechtist. Das Material, dasbeiGasturi für den Aufputzdes

Achilleiouundfür das neue Hofherreuhaus verwandt wird, ist nicht echt.Der
Kaiser will, daszAlles fertig sei. Rabitzwändeund Coulisseumüssenaus-

helfen. (Ein Hausminister ist der eiligenund kostspieligenPflichteutflohenz
fand die Last einer neuen Hofhaltungstätteallzu schwer. Aus dem Munde

desOberhofmarschalls,der siejetztträgt,hörtetJhrkeinenSeufzer.Die Civil-

listeioirdnächsteusja docherhöht.)Dennochmußtedie Ankunstverzögertwer-

deu..HuudeItMenschen,allerhöchste,höchsteundhoheHerrschasten,rvollenstan-
desgemäszunter-gebrachtsein. Die Jnsulaner könneus kaum erwarten. Solche
Ernte ward der EparchieKerkyra niemals. Hundert aus Berlin; zweideutsche
Kiiegsschiffeund ein Depeschenboot.Aus Athen kommt der KönigmitFrau
und Kindern. llnd King Edward schickt(zur Aufsichts) zweiPanzerschisfe.

Ein Jahr ists her (fast auf den Tag): da sprachunser getreuer Freund
Cirmeni in der turiuer Stampa die Hoffnungaus, VictorEmanuelsBesuch

.

»



4 Die Zukunft.

in Athen werde bewirken, daßGriechenland sichden anderen Balkanstaaten

anschließe,die unterbritischemPatronatJtaliens AbwehrösterreichischerPlä-
ne unterstützenwollen. So laut war Italiens Interesse an den Balkanfragen
kaum je vorher nochbetont worden. Nun hatWilhelm den SohnUmbertos in

Venedigbesucht. Sie blieben nicht lange beisammenund die Luft erwärmte

sichnicht. Immerhin gabs BesichtigungenitalienischerKriegsschisseund Ge-

sprächemit Admiralen. Gleich danach Begegnung mit dem Hellenenkönig
Ein Edler hat im Savoyerreichbehauptet, vom DeutschenKaiser zu der Er-

klärungermächtigtzu sein, in Albanien sei von den Oesterreichernnichtszu

fürchten.Nach dem Verkehrmit den Königenvon Italien und Griechenland
vielleicht noch ein Ausflug an die albanischeKüste (der die nach einer An-

leihe lechzendeTürkeiGeld kostenwürde)?Das könnte in Wien verstimmen;
im Haus des Thronfolgers mehr noch als in der Hofburg oder Schönbrunn.

Deshalb hat Fürst Bülow gerade jetztden Besuchdes Freiherrn von Aehren-
thal erwidert. Die Zeit war kluggewählt.Gar zu hitzigbrauchen wir nach

Algesiras um Jtaliens Gunst nicht zu werben. Und weil er nachWien wollte,

hatder Kanzler diesmal im Reichstagdeutlichergesprochen,als er sonstzu thun

pflegt. Ueber die ReformvorschlägefürMakedonien. Was drum und dran

hing, war unbeträchtlich;ZweckundZiel derRede ein Satz: »Man kann von

uns keinen Enthusiasmus fürVorschlägeerwarten, die wir nicht fürwirksam
oder die wir gar für gefährlichhalten; dazu rechnen wir Neuerungen,die des

SultansLandeshoheit gefährdenund dadurch die mohammedanischeBevöl-

kerungderTürkeizumAeußerstenreizenwürden.« DreiWochen vorher hatte
Sir Edward Grey empfohlen, in den vom Aufruhr bedrohten Wilajets die

Zahl der türkischenTruppenzu verringern und die Jerwaltung Makedoniens

einem vom Sultan unabhängigenGeneralgouverneuranzuvertrauen. Die

Ablehnung diesesVorschlages(dessenAnnahme in London nicht erwartet

wurde und derwohlnurdieüberlieserteliberaleBalkanpolitikfortsetzensollte)
konnte Deutschland den stärkerinteressirtenOstmächtenüberlassenDochder

Kanzler wollte nicht mit leerensHändennachWien kommen;wollte dem Erz-
herzogFranzFerdinand zeigen,daß er auch in den Tagen des venezianischen
JubelszwischenWest undOstzu optiren wagt,unddem Freiherrn von Aehren-
thal, daß der Weg zu einem den OsmanenbesitzfreundlichschonendenDrei-

kaiserbündnißfrei ist. Oesterreichhörtenur frohe Botschaft. Mit oder ohne
MürzstegerProgramm:das DeutscheReichstehtzudem Verbündeten.Schielt
nichtnach Westen. Freut sichdes Sandschakbahnplanes. Und-hütetsich,den

jungenStolz«·FranzFerdinands und seiner Leute zu·kränken.Eine Stimme,



Korhpho. 5

die osfiziösklang, hatte gesagt,Graf Pourtalås sei angewiesenworden, in

Petersburg fürAehrenthalsBahnprojektzu wirken. Aus Wien kam (in etwas

gereiztemTon) die Antwort, DeutschlandsHilfe seinicht erbeten, der Plan
den berlinerHerrennicht früherals anderen Regirungenmitgetheiltworden.

(Also: keinVerlangennach einem,,brillanten Sekundanten-H) Das hatFürst
Bülow sichgemerktund, bevor er nach Wien fuhr, »ausdrücklichfestgestellt,
daß wir in dieserFrage Oesterreich-UngarnunserenRath und unsereUnter-

stützungweder aufgedrängthaben noch von Oesterreich-Ungarndarum ange-

gangen worden sind«.FK lixAnslrial Schon spürtman, daß der greiseKai-
scr einen Theil des Reichsgeschästesdem Erben übertragenhat. Oesterreich
läßtsichnicht einmal mehrdenSchein einerberlinerVormundschastgefallen.

Der Versuch,den Balkanfragenwährendder Zeit russischerSchwäche
die Antwort zu finden, wird einstweilen nicht gelingen.Nicht,wenn Occideut

und Orient getrennt bleiben. DieWesttnächtevermögen ohneHilfenichtviel;
die Weltsiehtanders aus als in den Krimlriegstagen.WieRußlandsichstellen
wird: that is the question. Die Politik szolskijs dünkt manchenKollegen
zu britisch.DochBenkendorfwärenichtminderanglophil(vielleichtnochmel)r).
Eduard sollernstlichan eineReisenachPetersburgdenken. Die Firma Baring
Brothers, das konservativsteBanthaus Englands,hat eine moskauer Anleihe

übernommen. Zeichenund Wunder· Daß den russischenSchiffen die Meer-

engen geöffnetwerden, ist gewiß.England hat viel zu bieten (auch französi-
schesGeld)und wird den Russen, die inRuhe was Gutesschmausenmöchten,
nieht zumuthen,auchinEuropa pour le roi (1’Angleterre zu arbeiten.Vorn

sieht man und hörtnur dasEuropäiseheKonzertzhinten wird geschäftigver-

handelt und Keiner kann genau voraussagen,welcheGruppirung wir über-

morgen erblicken werden. Jst Oesterreichmit Italien ganz einig? Trotzdem
Aehrenthalju-:qu’au clelä deMilrowitza vorgegangen ist und Ueskuebnun

Ulchtmehrindie italienischeEinslußsphäresallenkann?Zu schwächlicherNach-

giebigkeitwird Franz Ferdinand (mitConrad von Hötzetrdorfals militäri-

schemBerather) nicht zu haben sein.Herr-Tittoni hat schonam zehntenMärz
in der Kammer rechtsanft geredet. Die Hoffnung, das EuropäischeKonzert
werdesichzurselbenZeitund mit der selbenKrastfürden Bau aller geplanten
Balkanbahnen beim Sultan einsctzeu,hegt er wohl kaum noch. Hat aber in

London und Petersburg gute Freunde. UnserPlatz ist nichtschlechtgewählt.
Wasunsunangenehmwerden konnte(AenderungdesBalkanstatusohne Mit-

wirkungRußlands), ist fürs Erste nicht zu fürchten.Und gehtRnßland mit

den Westnnichten,dann sitzenwir nicht allein in der-Kälte und sind asselurirt.



6 Die Zukunft.

DieRede desKanzlerszwang also nicht zuTadel nochHohn Sie ging
über GeschehenesmitbescheidenemAnstand hinwegundsuchte ineinem wich-

tigenBereichneueMöglichkeitenzu sichern·Auchvon einem zu stolzeremSelbst-

bewußtseinerwachenden,zurWahrungseinerWirthschaftzukunftentschlossenen
Oesterreichweichenwir nicht; vergessenniemals, daßItalien zum franko-briti-
schenConcern gehörtzundlassenuns weder von der monegassischenHoheitnoch
von dem ubiquitärenHerrn Jacvb und VersöhnungfestgästenähnlichenSchla-
ges zur Umwerbung Frankreichs verleiten. Bleibts dabei? Dann braucht der

Deutschenichtmehr bitter zu lächeln,wenn er den Kanzler von derFestigkeit,
Stetigkeit,Einheitlichkeitder Reichspolitikreden hört.Darfer kaum nochüber
den Mangel anschöpserischenGedanken klagen.Nützlichesist jetztja nicht zu

thun; die einstweilen letzteGelegenheitverpaszt Still sein und warten: eine

andereLvsungkann es heute nichtgeben.Bleibtswirklichdabei? Zweifel sind
erlaubt. Der für das Ohr eines Thronerben bestimmte Haupttheil der Rede

klanggut; derRest hatte den altenTon, derBeisall sucht,dochnirgendsGlau-

ben findet. Fürst Bülow weiß,daßdie Behauptung,der deutscheFlottenban
(derEnglandznnächstmindestens zu unbequemenGeldopsernzwinat)brauche

daanselreichEduards nichtzubekümmern,keinen Briten jeüberzeugenwird.

Dennochwiederholt er sie,so ost erüber die internationalePolitik zu sprechen
beginnt. Er weißauch, daß der von Wilhelm an LordTweedmouth geschrie-
bene Brief drüben nochnicht vergessenist: und redet,als handle sichsum die

harmloseste,alltäglichsteSache von der Welt. »Ein Privatbrief, meine Her-
ren.« Der DeutscheKaiser schreibtan den Ersten Lord der Admiralität über
die englischeund die deutscheFlotte:ein Privatbrief. »Ein Betljätigungrecht,
das von allenSouverainenbeanspruchtwirdund das Niemand unserem Kai-

serbeschränkendarf.«DaßEduard mithwolskij, Franz Joseph mit Tittoni

Briefe ähnlichenInhaltes wechselt,wird nicht leichtEiner glauben.Und Man-

cherwünschen,derKanzlermögeseinemHerrn von solcherBethätigungdrin-

gend abrathen.Als Bismarck in Petersburgbeglaubigtwar, sagte ihm Gart-

schakowin einerAngststunde:,,Nur zweiMenschenkennendiePolitikdes Ka-

binets: derKaiser,dersie macht,undich,der sievorbereitennd ausführe;Seine

Majestätistsehrverschwiegenundichsagenur,wasichwill.«Derkleine Kanzler
schlottertebei dem Gedanken,Alexander könne hinterseinemRijckenmitHugo
Münster (der am russischenHofMilitärbevollmächtigtergewesenwar)alsmit

dem berliner Vertrauensmann unterhandeln. »Münster hatte hier unter dem

hochseligenHerrn eine Stellung, die für einen Ausländer, wenn er auch dem

besreundetstenHof angehört,in den Augen jedesRassen unmöglichist. Sie,
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HerrGefandter,habendenTaktgehabt,alleNebenwegezuvermeiden,dieJhnen
offenstehenkonnten.« So dachteder Berather des SelbstherrschersJm Deut-

schenReichhat der kaiserlicheMinister an dem GeheimverkehrseinesHerrn
mit den RessortchefsfremderMächtenichts auszusetzen.

Darf drum auchnichtklagen,wenn von dem »Bethätigungrecht«fort-
an snochöfterGebrauchgemachtwird. PräsidentKrüger,GeneralDe Lacroix,

GrafGoluchowskimachdiesenberühmtestenProbenpersönlicherPolitikhatten
wir eine Pause. Aufden FallTweedmouth folgtesogleichder Fall Hill. Jm No-

vember war gemeldetworden, Herr Tower, der die VereinigtenStaaten von

Amerika in Berlin vertritt, werdeim LenzHerrnHilldenPlatzräumenAllesin
besterOrdnungHerr David J. Hill wird willkommen seinNach fünfMonaten
heißtsplötzlich,dasagrement seizurückgenommen.DieamerikanifchePresse
wüthet.Daß eineKandidatur höflichabgelehntwird,istnichtselten(aucheinem

deutschenDiplomaten drohtejüngstdieseGefahr) ;neu aber nachder Annahme
ein Stimmungwechsel.»Weis;Roosevelt,weißder StaatsfekretärRoot etwa

nicht,wernachBerlin paßt?«TrotzdemunsereOffiziösenerklären,Hillseinoch
immerpersonagrala,währtderLärmfort.»DeutscheAnmaßung!Wennunser
Kandidat ihnen nichtmehrgefällt,mag der ErsteSekretär dieGeschäftefüh-
ren und Towers Posten unbesetztbleiben.«Der Kundigeahnt schon,was ge-

schehenist. Und liest am vorletztenMärztagim Lokalanzeiger:»DerKaiser
hat die Beanstandungdesvon RooseveltgewähltenBotschaftersbedingunglos
zurückgenommen.Aus Rücksichtauf dieOeffentlicheMeinung Amerikas.Er

hat seineAnsichtschnellgeändert,als ihm mitgetheiltwurde,die deutsch-ameri-
kanischeFreundschaftseigesährdet.«Das war aus der Wilhelmstraßerectir

nachLondon berichtet worden und vondortnach Berlinzurückgelangt.Baron

SpeckvonSternburgmußimWeißenHauseinen Entschuldigungzettelüber-

reichen,für dessenungefchickteFassungHerr von Schoen verantwortlich ist,
und froh sein, wenn Uncle Sam die Stirn entrunzelt. Was war geschehen?
Wilhelm hatte an Rooseveltgeschrieben(oderschreibenlassen),er fürchte,der

auf den BotschaftersoldangewieseneHerrHill werde das Sternenbannerreich
nichtso würdigrepräsentirenwie der Millionär CharlemagneTower. Und

Amerika heischteöffentlichenWiderruf. DerKaiser, der sichfürdieAkademie
derKünsteals Barock-Jmperator, denLorberaufderAllongeperücke,denrech-
tenFuß auf derWeltkugel,modelliren läßt,mußtenachgeben.Eine böseGe-

schichte.Hat derKanzler sie im Entstehen gekannt? Sonst ist mit der Festig-
keit,Stetigkeit,EinheitlichkeitdeutscherPolitik kein Staat zu machen.7,1lne

vcut pas s’excusor?Un mauvais Alleman( «: Das stand im Gaulojs.

Wir Friedlichenhabens weit gebracht. Bis auf die Klippe von Korypho.
J
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LichtenbergY)

Mon
den typischen Vertretern der nicht transszendentalen, sondern ver-

standesmäßigenAufklärungin Deutschland ist Lichtenbergder einzige,
der als Mensch mit seinen Eigenheiten für uns noch so lebendig ist, daß eine

Neuausgabe seiner Werke uns angemessenerscheint. Selbst Lessing, der starke-
Führer dieser Schlachtreihen,wirkt heute nur noch als geschichtlichesSinnbild,
nachdem seine Gedanken in die Gesamtbildung aufgenommen und verarbeitet
worden sind. Lichtenberg ist beinahe ohne Wirkung vorübergegangen(man
müßte ihm denn einen gewissen stilbildenden Einfluß auf seine Bewunderer

Schopenhauer und Nietzschezuschreibens,aber seine Seele selbst ist frisch und

merkwürdiggeblieben,während die Lessingsmit der Zeit, die er vertreten und

beherrschthat, historischer, trockenen ferner wird. Und jetzt wird aus dem ab-

seitigenSonderling, der immer nur Einzelneansprach, der Typus einer besonderen
Spielart des Aphoristikers, des Humoristen, des Sprachmeisters und des Sten-
tikers Man sieht ihn als Enkel Montaignes und als Ahnen Nietzsches Und doch
war er seiner Grundgesinnungnach in künstlerischenDingen der richtigeAufllärer,

gar nicht so fern von dem platten Nicolai, durchaus ein Mann des gesundenMen-

schenverstandes,der festenMaßstäbeund der greifbaren Umrisse, ohne eine Spur
der gefühlvollenSchnellkraft Herders, der feurigen Flugkrast Schillers, der bild-

·nerischenBeseeltheit Goethes, ohne den mein-physischenTiefblick Kants und den

allbeweglichenGeistder Romantik. Diese Elemente sind es wesentlich, die uns

jene Zeit noch lebendigmachen und in unserer Zersetztheit,unserem Suchen und

empfänglichenSchwanken umgesormt werden wollen. LichtenbergsWerth für uns

beruht nicht auf Dem, was er mit seiner Zeit gemeinsamhat, nicht auf seinen Ge-

sinnungen, sondern auf inneren Erfahrungen, die er mit keinem Anderem theilte.

Jn England und Frankreich hat Lichtenbergmehrere Brüder (Sterne, Parme-

nargues, Chamfort, Diderot), in Jtalien einen: Galiani. Menschenvon kaltem,
überlegenemVerstand mit einer über-reizbarenEmpfindsamkeit,denen es nicht ge-

lingt, beide Kräfte ins Gleichgewichtzu bringen,und deren Leben ein stetigerKampf
zwischendenordnenden und den ausnehmendenEnergien ihres Jnneren ist. Beide

sind zu start, um sichunterdrücken zu lassen (wie bei den Empfindsamender Ver-

stand und bei den Verständlerndie Empfindung). Fehlte noch dazu die schöpfe-

rische Macht, die Beider Uebermaß zu einem gemeinsamenDienst zwingen und

nützenkönnte,wie bei den großenDichtern, so entsteht aus der Reibung eine

fast krankhafte Schärfe aller Organe und im circulus vjtiosus steigernund rei-

zen sichdie unharmonischen Gewalten bis zur Pein der Selbstzersetzung,bis zur

V) Georg Christoph Lichtenberg: Schriften. Herausgegeben von W. Herzog.
Zwei Bände. Jena, E. Dicd.richs.
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Wollust der Hellseherei,der Hellsühlerei.Doch von ihren schmerzhaftlabyrin-
thischen Jvrfahrten bringen sie für uns ungeahnte Schätzeder Seele mit.

Da in Nietzscheder Kampf zwischenVerstand und Sensibilität nur eine

Seite und nicht die Mitte seines Wesens ausmacht, so ist unter den Deutschen
Lichtenbergder reinste und beinahe einzige Vertreter der Geistesart, deren

allgemeineUmrisse ich hier angedeutet habe. Diese Umrisse hat er mit seinem
besonderenGehalt ausgefülltund modifizirt Als Deutscherhatte er von vorn

herein nicht das breite Feld für die Bethätigungseines Verstandes wie die

Engländer und Franzosen, denen eine feste Gesellschaft, ein Volk Rückhalt
oder Widerstand war und ein Pathos gab, so daß sie ihre Begriffe vom Mensch-
lichen durch oder gegen eine Gemeinschaftausbilden konnten. Sie verloren sich
nie völlig in »denAbgrund des Subjekts«,weil ihre Beobachtungensichimmer

an eine gesellschaftlichoder staatlich normirte Menschheit wandten und, auch
wo sie am Freisten spielten, wie Lawrence Sterne, das Bewußtseindes Spielens
und ihrer eigentlichenGebundenheit hatten. Dem Deutschen war auch hier

vorbehalten, das Jch zu lösen und aus der Noth, daß er einem gedrückten
und zersplitterten, »verklausulirtenZustand«entstammte, eine Tugend zu machen.

Daß er England genau kannte, machte ihm den Gegensatzund die Mängel
seiner Umwelt noch deutlicher fühlbar. Er grub früh nach innen; und als

er seinen Blick nach außenwandte, sah er mehr Jndividuelles als seine aus-

ländischenVorgängen War ihnen der Gegenstand des Geistes das Mensch-

liche oder die Menschheit schlechthin,so war es für Lichtenberg das Jch und

das Jndioiduelle: die menschlicheBedingtheit und ihre absonderlichenFormen.
Eine feste Norm, an die er sich halten mußte, suchte er auch; er war

zu sehr Auftlärer, um sich nicht in der Außenweltnach irgendetwas Festem

umzusehen Er fand es in den Naturwissenschaften. Die Natur, keine mit

Rousseaus Augen verklärte Gefühlswelt, sondern der Komplex gewisserGe-

setzmäßigkeiten,ward ihm der Halt, woran er das Menschliche maß. Das

hütete ihn vor jeder moraliftischenEnge, wie vor der schwelgendenEmpfindelei,
in die Sterne manchmal verfiel. Die GrenzstreitigkeitenzwischenMoral und

Natur waren ein Lieblingsgegenstandvon LichtenbergsGeist und er entschied
sie gern, halb cynisch,halb «läßlich,zu Gunsten der Natur, obgleicher ein zu

scharfer Verstand war, um nicht in den moralischenForderungen selbst noch

modifizirte Gewalten der Natur zu wittern. Seine ganze ,,Geschlechislunde«

fragt nur, bis wie weit die Natur in die Moral eindringen dürfe. Ueber

den Begriff Sünde hat er seltsameSelbstgesprächegehalten; und er dachte in

solchen Dingen so frei und menschlichduldsam wie Nichtsünderfast nie und

Sünder selten genug. Seine sehr derbe Auffassung des Weibes, sein hell-
sichtigerHohn über die Jdealisirung der Naturalia, über Frauendienst und

Wertherthum, über jede erotischeSchwärmereihat ihren Grund in dem Be-
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streben, lieber zu natürlichals zu moralisch zu sein, und in der unerbittlich
trockenen Wahrhaftigkeit, der die natürlichenNöthe lieber sind als die daraus

abgeleiteten moralischen Tugenden. »Die Moral ist eine Wichtigthuereides

Menschen vor der Natur«: diesen Satz Nietzscheshätte er unterschrieben. Vor

jedemüberspanntenSittenanspruch flüchteteer raschin den Cynismus. Noth und

Tugend: ich habe mehrmals hier dieseAntithese angewandt; sie hat in Lichten-

bergs Leben ihre besondere Berechtigung Mehr noch als andere Menschen
hat er sichbemüht,aus seinen Nöthen Tugenden zu machen; darum war er

auch scharfsichtigwie Wenige, wo er Andere auf dem Weg sah, das Selbe zu

thun, aber nicht, wie er, mit Resignation und Jkonie, sondern mit Schwärmerei

und Pathos: daher seine Abneigung gegen Lavater und gegen die Genies, die

nicht so sehr aus der allgemeinenrationalistischenBeschränktheitentsprang wie

aus einer bösenKenntniß der schwärmerischenGeheimnisse. Darüber, daß er

Goethe mit dessenKorybantenschaarverwechselte,dürfen wir nicht staunen. Er

urtheilte nach den Symptomen und vom Schöpferthumselbst hatte er aller-

dings keinen Begriff. Ueberhaupt errieth cr leichter Mängel als Kräfte;
und wenn sein Fühler die regen und wachen Nerven seines zerrüttetenKörpers
waren, so blieb sein eigentliches Greiforgan doch der kombinicende und zer-

legende Verstand, der seine Maße aus der Natur und seineGegenständeaus

dem Menschen holte." Lichtenbergbewachte sich selbst ängstlichund konnte sich

ansehen, als stünde er außer sich; beinahe froh, in sich selbstAnlässezu Ein-

fällen, zu Witz, Jronie und Cynismenzu finden. Gegen sichselbst schonunglos
im Beobachten, war er es auch gegen Andere, vielleicht nicht ohne schadenfrohes
Ressentiment, wenn er seine eigenenSchwächenin Anderen wiederfand. Scho-
nunglos im Beobachten, nicht im Urtheilen. Schon weil er kein Moralist war

und die Menschen nicht am Jdeal maß, sondern an natürlichenNormen, hatte
er kein Pathos des Absprechens, sondern nur ein Lächeln oder schlimmsten
Falles ein Hohngelächter.Von den Menschenüberhauptmachte er nicht viel

Aufhebens; er freute sich ihrer Bedingtheit, aber er betonte auch überall diese
Bedingtheit, er war ein ohne Klage entsagenderSkeptiker und mit einem tiefen
Pessimismus gesättigt,den er nicht zur Schau trug. (Schopenhauers Instinkt
fühlte sich davon angezogen) Hinter seinen Scherzen barg sich ein Gemüth,
das sichgewaltsam vor der Verzweiflunghütenmußte.Lieblos war er nicht, aber
die Liebe hatte keinen Zauber, kaum Sinn für ihn. Er hatte nicht die Fähigkeit,

irgendetwas ,,schön«zu sehen. Sein Verstand ertkleidete ihm Alles.

Die Natur war für ihn nicht ein All von Bildnerkräfienwie für Goethe,
der in jeder Gestalt noch ein schöpferischesGesetzsuchteund sand. Lichtenbergs
Natur war gleichsamein Kodcx, ein unerbittlicher und eigentlichunbeweglicher:
der alte Unterschiedzwischen organischer und mathematischer Weltanschauung
Bei Lichtenberg keine Spur von Naturbefeelung Datum sind ihm die Er-
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icheinungen nicht Ausdrücke eines geheimen schöpferischen.Prinzips,er vermag
sie gesondert von den Normen zu betrachten, für fich; gegen die Normen ge-

halten, erscheint ihm dann alles Jndividuelle als Karikatur. Er hat einen

ganz unglaublich gesckärftenBlick für jede Verzerrung. Das macht ihn zu
einem der größtenParodisten (Fragmente oon Schwänzenund Aehnliches).
Und sein Deutschland bot ihm unselig viel Stoff. Die Luft an der Verzerrung
hat ihn für Goethe bei aller Hochachtungwiderwärtiggemacht. Goethe suchte
überall das innere Gesetz, das im Besonderen den Typus mitheraufformt, und

Lichtenbergsuchte mit einem krankhaften Eifer die nackte Realität, die ein-

malige Besonderheit; jede Verkrümmungder Außenwelt schien ihn für die

Verirümmungendes eigenenWefens zu entschädigen.Nicht nur der Haß gegen

Schwärmerei,Fanatismus und Verstiegenheit führte ihn gegen Lavater und

die Genies: seine untere böse Lust hatte er daran, diese Fratzen noch weiter

auszubiegen und aufzuschwellen. Dabei unterstützteihn sein seiner Tastsinn,
der gleichherausmerkte, wo bei den Anderen die Verzerrung ansetzte.Nicht zufällig
ist sein umfangreichstesWerk der Text zu den lebenhaltigenFratzen Hogarths.

Aus dem selben Trieb heraus legt er sichSammlungen historischer, ge-

sellschaftlicher,sprachlicherKuriosa an, stellt komischeEinfällezusammen,Schimpf-
wörter, groteskeRedensarten, Vergleichungen,Anekooten. Bezeichnendist auch,
was ihm an Shakespeare besonders auffiel: »Shakespearehat eine besondere
Gabe, das Närrischeauszudrücken,Empfindungen und Gedanken zu malen und

auszudrücken,die man kurz vor dem Einschlasenoder im leichten Fieber hat.
Mir ist alsdann schonoft ein Mann wie eine Einmaleinstafelvorgekommenund

die Ewigkeit wie ein Bücherschrank.«An Jean Paul entzückteihn das anti-

thetische Genie, die Meisterschaft verwegener Vergleichungen. Die Fähigkeit,

überall, in sichselbst, in der Gesellschaft,in Staat und Wissenschaft,in Religion
und Kunst, im Weltbau, das Fehlerhafte, Zusällige,die gemeinenUntergründe,
die schlechtenMotive-, die Noth, die Lüge,das Negative zu sehen, bildete er zur

Virtuosität,aber auch bis zur Krankheit aus. Ein entietzlicherSinn für die gemeine
Wirklichkeitder Welt ift in ihm lebendig. Denn Wirklichkeiten,wenn auch einsei-

tige, sind alle Verzerrungen, die er sieht. Phantast oder verbifsenerVerneiner ist
er durchaus nicht; er selbst verzerrtnichts, er sieht und zeigt nur Verzerrungen
schärferund grausamer als Andere, mit der größtenRuhe, ohne Aufregung,
ja, wie es scheint mit heiterer Freude und läßlichcr,fast anmuthiger Duldung.
Nichts Verbissenes, Verbittertes, kein Weltschmerz,keine Enttäuschungmiene,

sondern nur das vergnüglicheLächeln eines stillen, feinen, weltmännischen
Beobachters, dem nichts entgeht, der alle Masken kennt, keine Ansprüchemacht
und sich selbst nicht sehr wichtig nimmt. »Nichtsschmerztmich mehr, bei all

meinem Thun und Laffen, als daß ich die Welt so ansehen muß wie der ge-
meine Mann, da ich doch szientisischweiß, daß er sie falsch ansieht«-.Ein
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tiefsinnigerScherz, hinter dem seine ganze Tragoedie und Komoedie liegt, seine
moderne Form der sokratischenJronie; aber für ihn war keine höhereWirk-

lichkeithinter der gemeinen,die er überdeutlichsah und dochbezweifelte.»Wenn
auch meine Philosophie nicht hinreicht, etwas Neues auszufinden, so hat sie
doch Herz genug, das längst Geglaubte sür unausgemacht zu halten«

Mit diesem auslösenden,entgötterndenSpähen und Zweifeln konnte

Lichtenbergnicht zu einer Schöpfung kommen. Jede Einzelheit zog ihn an

und hielt ihn fest, bis er sie zerdacht oder in einen groteskenZusammenhang
gebracht hatte. Das hinderte ihn daran, zu einer Synthese zu kommen. Und

dann reagirte er aus .jeden Reiz des Momentes mit der ganzen Feinheit seiner
Nerven und der ganzen Helle seines Verstanres. Ohne Mitleid lebt er jede-

Verzerrung mit, nicht als Schöpfer,sondern als Schauspirler oder Beobachter.
Er verwandelte sichnicht in Das, was er fah, bis zur Jdentität, sondern spielte
es beweglich,übertreibend und ironisch mit. Jn das Wesen des Schauspielers

haben wenige Menschen tiefere Blicke gethan als er; und er war sich seiner

zarten Verwandtschaft mit dem Darsteller Dessen, was er nicht ist, bewußt.
Nur verlor er nie seinen eigenen unbestechlichenund klaren Charakter, den

sein Stil wunderbar ausdrückt. Die Trostlosigleit seiner Einsichten vergißt
man über der spiegelhellen,kristallischreinen und festen Form, in der er sie mit-

theilt. Die läßt uns fühlen, daß hinter seiner zersetzendenWeisheit irgendeine

männliche,fast heldenhafte Kraft steht, die sich nicht scheut,den Schleier weg-

zuheben, auch wenn sie dahinter eine Fratze oder die Leere erwartet. Er hat

wenigstens den keuschen und ehrlichen Muth zu seinen Enttäuschungenund

darum lassen auch wir uns gern seine Versuche gefallen, uns zu enttäuschen.
Seine negativsten Sätze, selbst seine wenigen Plattheiten verrathen zudem

einenso entschiedenenSprachbildnerwillen, eine so feine und starke, biegsame
und reine Redegewalt, eine so helle und glücklicheAnschauungder Dinge und·
der Zustände,ein so zartes Mitschwingen mit den heimlichstenBewegungen der

Seele und des Sprachleibes,daßman fühlt: Hier redet ein durchgeistigterMensch
und nicht nur das angestrengte,übersteigerteOrgan eines Menschen. Schon
als Stilist würde uns Lichtenbergunvergeßlichsein, auch wenn seine Beob-

achtungenminder scharfund seherischwären, auch wenn nicht selbstseine Scherze

«an Probleme hindeuteten und seine Verneinungen für uns nicht Abgründe
der Welt und der Seele austhäten. Es ist Sinn darin, daßdie beiden Denker,
voll des furchtbaren Ernstes und der verzehrenden Leidenschaft, in diesem

kühlen und lächelndenZweifler und Jroniker sichbekräftigtfühlten: Schopen-

hauer und Nietzsche. Er wollte mit der Welt sein weises Spiel treiben und

sie hat ihn nur benutzt, um in seiner Maske ihren ganzen Ernst und ihre

unabsehbare Fragwürdigkeitzu offenbaren.
Darmstadt

z
Friedrich Gundelfinger.
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Auf der Reichenau.

eit ich in meinem Janitscheküber die uralten Fresken der reichenauer Basi-
Vks - liken gelesen hatte, wünfchteich, sie zu sehen. Außerdemlockt mich jede
Jnsel. Jede ist ein abgeschlossenes,mystischeigenartigesWesen,vom teinigenden,
die Welt fern haltenden Wasserumspült. Und die Glanzzeiten der- Bodensee-
insel fallen in das neunte, in das elfte Jahrhundert

Wie ein blaßblauerTraum stieg sie zum ersten Mal vor mir auf; zart
verschwommen,vom milchigenDunst umflossen, mit langen Spiegelungen im

sanft leuchtenden Wasser-. Wie ein aufgelöster,blaßblauerOpal war der See.

Jch ließ mich vom badischenUfer herübersetzen;von Alters her wird man hier

abgestoßensein, um mit dem durch die Strömung bedingten Bogen auf jene
Anlegesteltezu halten. Auch als hier, dichtgedrängt,die Pfahlbauten sich am

Ufer hin zogen. Vorher hatte ich die Pfähle dieser Bauten, die leibhaftigen,
dunkelgebräuntenPfähle, in der konstanzer Rosgartensammlung gesehen. Da

giebt es auch die Waffen dieser Menschen, die Schädel ihrer Ochsen,da sind

ihreHandmühlen,ihre Getreidekörner,ihre Thongesäßemit Tupfen und Streifen,

ganz so wie einfache Hafner noch heute ihre Waare verzieren. Da sind ihre

Netze, Ueberreste ihrer Seile, ihrer Kleiderstoffe,der Schlittschuhe,mit denen

sie, wenn die schwersälligenEinbäume zugefroren an den Pfählen lagen, zur

Jnsel gelangten. Da ist noch Seltsameres zu sehen. Jade- und Nephritsächel-
chen, sorgsam gehüteteKostbarkeiten,ehrfürchtigbetrachteteTalismane, die aus

Asien auf uralten Handelsftraßenoder durchunnachweisbare Völkerströmungen
hierher gelangten. Da ist noch Phantastischereszu sehen. Ungeheuer der grauen

Vorzeit. UnzähligeGenerationen haben es ihren schauderndtauschendenKindern

gesagt: Früher, vor langen Zeiten, gab es Drachen in den Höhlen,sie hatten
Flügelund einen langen Schweif . . . Als naives Märchen kam die Ueber-

lieferung noch auf unsere Zeit; dann aber entdeckte man die Ueberreste der

Drachen. Dort ist das Skelett zu sehen: der Drache hat Flügel, einen langen
Schweif und mißt zwanzig Fuß.

Da gibt es rohe kleine Götzenbiloer,auf die noch lange die frommen
Männer der Jnsel zeterten und die sorgsam verstecktwerden mußten. Bis

der Tag kam, an dem der neue Zauber der Glocken, des Gesanges, der feier-
lichen Gesten, der prachtvollen Gewänder den Uferbewohnern noch mächtiger

erschien. Dann fuhren sie, Hilfe inNöthen erflehend,hierüber;steuertenauf den,
wie heute, weithin sichtbaren Bau· Als der Heilige Pirmin sich unter dem

heidnischen Allemanenvolke niederließ,war dort nur eine kleine Zelle; bald

wurde sie vergrößert;seit fast taufend Jahren ragt der mächtigeThurm empor.

Er entsteigt einem Gewirr von Dächern und Bäumen. Ringsum dehnt«sich,
gartenähnlich,das Gelände. Verstreute Gehöfte,Felder, Weinberge, Wiesen.
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Mein Fuhrmrnki nahm an, drß ich im »Mohrrn« wohnen würde Jch

fand ein altmodisches«,von Kastaniens beschattetes Haus, man öffnetemir ein

niedriges, aber helles Zimmer; es schien in grüne Bxumzweige überzugehen-
Dicht daneben ein altes Fachwerkhaus mit etwas blind gewordenen Batzen-
scheiben, dahinter eine mächtigeLinde. Jch ließ meine Sachen herausbringen:
hier wars ja ganz nach Wunsch-

Nun zog ich aus, die Klosterreste zu seh:n Die jetzigeUmmruerung
giebt wohl einen Anhalt sür das einstige Gebiet. Jn dunklen Zeiten hüteten
sie hier den Hort. Draußen rohe Willkür, hier res GesetzesFriede. Diese
alten Häuserstehen vermuthlich auf der Stelle, vielleicht noch auf den Funda-
menten der Klostergebäude,in denen man tiefe Gedanken dach e; hier lasen

ernste Männer in aufgeregter Bewunderung, hier erläuterten sie in den Lehr-

sälen Werke, die ihren Blick erweiterten und ihr Menschenbewußtseinhoben.

Auf den Regalen, in Schränken standen sorgsam bewahrte Bände. Gewiß
rrtlete ihre Hut Bücher, die noch heute zu unseren Geistesschätzengehören.

Ehrfurchtooll wurde die Fackel hier weitergereicht. Die den Dienst versahen,
lebten hier und sind hier begraben.

Die Kirchhofsthürsteht angelehnt. Jch gehe hinein. An der alten Mauer

sind verwitterte Denkmale aus der Klosterzeit;seitdem ruhen hier auf dem ur-

alten FriedhbfGenerationen ackernder,pflügender,den WeinstockhegenderInsel-
bewohner. Rothgelbe Ringelblumen, weiße und violettblaue Mönchhutblüthkn

wachsen auf den Gräbern, auch hellgelber Wachtelweizen, lila Glockenblumen

und großeweißeMaßliebchenauf schwankem Stiel. Die entfärbtenHolz-
kreuze werden von verblaßtenFlorschleiern umflattert.

Jch biege zum Münster ein: der wuchtigeThurm ist aus dem neunten,
die übrigenTheile sind meist aus dem zehnten und elsten Jahrhundert Es

ist eine der ehrwürdigstenKirchen Deutschlands-;man hat sie sauber und ok-

dentlich zugerichtet,als handle es sich um das neue Spritzenhquseiner kleinen

Stadt· Auch anderswo giebt es uralte Kirchen. Die Stürme drr Jahrhunderte
hinterließendunkle Töne und der Sonnenbrand bleichte das uneten verwitterte

Gemäuer, das ein Hauch farbiger Flechten umgab. Es sind nicht bloßesteinerne
Wände; sie haben ja Vielerlei erlebt und erlitten, sie haben ein organisches
Dasein erhalten. Diese intime Poesie würde auch aus der Basilika vernehm-
lich leise zu uns sprechen. Man ließ ihr jedochnxcht die Patina der Jrhr-
hunderte: man bewarf sie mit grauem Putz. Keine neue Kirche kann sicheines

korrekteten Aussehins rühmen.
Jch trete ein. Drinnen sieht es noch trostloser aus. Die Außenmauern

schändeteman offen und ehrlich; innen ergeht sich perside Fälschung,ergeht
sich Similiromanik.. ,,Tadell»os«neue, sorgfältig ,,richtige«Wandmalereien

des elften Jahrhunderts, frisch gemeißelteKapitelle der selbenZeit. Alles im
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Namen der ,,würdigenWiederstellung unseres lieben Gotteshauses«. Unter

diesesFormel werden jahraus, jahrein fluchbeladeneSummen bewilligt. Ent-
nerot und entmuthigt lasse ich mich schließlichin einer Ecke nieder; will nicht
schen, sondern des Vergangenen gedenkenund Schatten beschwören.

Als ersten den Abt Hatto, den Erbauer des Münsters. Hier in der

Vorhalle,unter dem Thurm, bin ich auf seinemGebiet; diesegewaltigenSäulen
hat sein Auge wohl erblickt. Er ließ nicht nur Steine fügen: er pflanzte
herrlichaufgehendeSaat. Die berühmteKlosterschuleist sein Werk: keine andere

stand so hoch; von weit und breit kamen die Vornehmsten des Reiches und

überwiesenihre Söhne dem Abt. Die begabtestenKnaben suchte man hier

unterzubringenund mancheglänzendeLaufbahn nahm hier ihren Anfang. Hatto
war noch nicht alt, als er zurücktratHier, in seinemMünster,waren die Schüler,
die Brüder versammelt; zum letztenMal redete er eindringlich zu ihnen: dann

stieg er vom Abtsessel,legte Stab und Mitra ab und wurde einfacherMönch.
Sein Einfluß blieb; Karl der Große hielt viel von ihm, sandte ihn auf
schwierigeBotschaftnach Konstantinopel Als wohlwollender,Ehrfurcht gebieten-
der Rathgeber zog er sich nach dem fernen Theil der Jnsel zurück,baute sich
eine kleine Zelle und ist dort gestorben.

Nicht lange darauf, in der erstenHälfte des zehntenJahrhunderts, be-

stieg Walafried den Thronsessel der Aebte. Ein Schwabe, armer Leute Kind,

einst Schüler des Klosters. Seine ungewöhnlicheBefähigung und die Lauter-

keit seines Charakters zogen die Augen aus sich: er kam als Kaplan der Kaiserin
Judith und als Lehrer des Thronfolgers nach Aachen. Dann verlieh man ihm,

trotz seiner niederen Abkunft, die nur vom Papst abhängigereichenauerAbtei;
sie war so vornehm, daß kein Bürgerlicherund nur selten Einer vom niederen

Adel als Mönch zugelassenwurde. Dem leidenschaftlichder Wissenschafter-

gebenen Mann gelang es, eine für jene Zeit erstaunliche Bibliothek zusammen-

zubringen An tausend Bände: und was bedeuteten damals diese kostbar be-

malten Rollen des nicht mehr hergestellten Papyrus, diese Kodizes aus Per-

gament und aus Baumwollenpapier! Kunstooll waren sie bemalt, kostbar und

geschmackoollwaren die Einbände dieser Zeit. Damals hatte manche Stadt

kein einziges Buch, damals begnügtensich viele Klöster mit ihrem Missale.
Walafried, der Gelehrte-, war auch eine Künstlernatur: er dichtete, er

zeichnete-,unter ihm entstand die hochwichtigeMalerschule, wurden die Kirchen
und Klöstergebäudemit Bildern geschmückt.Viel wurde damals auf der Jnsel

gesungen und gespielt. Der Rebenbau wurde veredelt;schon unter dem Abt

Hatto erhielten die Schüler nach bestandener Prüfung Trauben vom Kloster-
weinberg·Der Schwabe Walafried brachte dem Kloster die erstegroßeBlüthe-
zeit. Er starb schonim vierundoierzigstenLebensjahr und ruht hier im Münster
unter den hochgeborenenAebten der Jnsel, die er verängstigt,als armer K abe,
betreten hatte.
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Jn der erstenHälfte des elften Jahrhunderts stand wieder ein Berufener
dem Kloster vor. Der berühmteAbt Beon war einer der an Wissen nnd

Einfluß reichsten Männer seiner Zeit. Unter ihm erhielt das Münster seine
jetzigeGestalt (nur wenig kam später hinzu). Kaiser und Papst waren bei

der Einweihung zugegen; feierlich sind sie zwischendiesen mächtigenPfeilern

geschritten. Unter dem Abt Berno lebte und lehrte der bedeutendsteBruder,

dessen sich die Klostergeschichterühmt,Hermann der Lahme. Er entstammte
einem vornehmen Grasengeschlecht,war als Kind hergekommenund verließdie

ansel nicht wieder. Jn alle Gebiete damaliger Wissenschaftwar er einge-
drungen, in der Theologie und Astronomie, im Griechischen,Hebräischenund

Arabischen hat er unterrichtet. Dabei war er Musiker, versertigte kunstvolle
Musikinstrumente und verbesserteihren Bau. Mit Rührung und Bewunderung
lauschte man wohl dem Klang der lleinen HandorgeL des Viella, einer Ur-

geige, der Lira, einer Vorgängerin der Laute-. Hermann dem Lahmen ver-

danken wir die berühmtenSequengem das ,,Salve Regina« und »Alma re-

demptoris mater«. Jn diesen Mauern erschalltendie Lieder zum ersten Mal;
eisxig wurden sie abgeschriebenund von allen Seiten wurde das Kloster darum

angegangen. Jn jenen Zeiten der einen europäischenKultur hatten sie sich
bald in die entferntesten Länder verbreitet. Hier in der Zelle hat Hermann
das Gedicht niedergeschrieben,es sich leise, aus und ab gehend, vorgesungen.
Bald nach dem Abt Berno ist er gestorben und liegt hier begraben.

Zwei katholischePfarrer betreten die Kirche,suchen den Küster,wünschen,
den berühmtenMünsterschatzzu sehen. Gern schließeichmichihnen an. Wenn

es sich um Reliquien handelt, nur nicht die Gesellschaft witzelnder Berliner,
.nur nicht eine Residenzschloßbesichtigungmit Republikanern. (Jch meine wasch-

echte, nicht solche, die es weit gebracht haben und denen Kiel der Höhepunkt
des Daseins bedeutet.)

Durch den Chor des vierzehnten Jahrhunderts mit seinem guten Ge-

stühl, seinem vergoldetem mit Löwen verzierten Abtsessel,geht es durch die

alte Thür in die Sakristei. Dort werden geschnipteSchränkegeöffnetund

die Kostbarkeiten behutsam herausgehoben. Zuerst das ,,Heilige Blut«: vor

fast tausend Jahren gelangten die gnadenbringenden Tropfen nach der Jnsel
und noch heute wird die Reliquie als ,,Wettersegen«(wie altheidnischklingt das
Wortl) vom Mai bis zum September täglichnach der Messe enthüllt. Am

Sonntag nach Pfingsten seiert man das Blutfest. Das ist der Ehrentag der

Jnsel Jn großerProzession wird die Monstranz durch die Felder und Wein-

berge und Wiesen getragen-
Nun zeigt uns der Küster den Schrein mit den Gebeinen des Heiligen

Markus. Möge sich die Reichenau mit Venedig auseinandersetzen:die Sache
klingt eigenthümlich.Zu Anfang des achten Jahrhunderts bestach der hiesige
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Abt den Herzog von Venedig. Der lieferte heimlichdie hochheiligenGebeine.

Wie es scheint, traute man der Sache nicht recht oder durfte sie nicht ruchbar
werden lassen; unter dem Namen eines anspruchlosenHeiligen lag die Reliquie
irgendwo auf der Insel, unbeachtet, vergessen. Jn der folgenden Generation

wurde die Wahrheitim Traum offenbart; ein Abt nach dem anderen vertraute

seinem Nachfolgerdas großeGeheimniß..Endlich, hundert Jahre nach ihrer

Ankunft, wurde die an oberster Stelle sanktionirte,beglückendeGewißheitfeier-
lich der Welt verkündet. Die Gebeine kamen in einen silbernen Schrein. An-

dächtigeströmtenherbei. Wirklich wurde in Venedig während längererZeit
der Heilige Markus ·,,vermißt«;wirklich versuchten die Venezianer im fünf-

zehnten Jahrhundert, das reichenauer Kloster zum Verkauf seines kostbaren
Schatzeszu bewegen. Mögen Andere sichsür den Heiligen Markus des Boden-

sees oder für den der Adria entscheiden. Der von Reichenau liegt jetzt in

seinem gothisch-sranzös1schensilbernen Schrein. Eine entzückendeArbeit: reiz-
volle Schmelzornamente, fein und doch streng stilisirte Pflanzenmotive. Jn
prachtvollem Drnat iniet ein König, kniet eine Königin; fie überreichendem Lö-

wen des Heiligen Markus einen Reichsapfel, ihm, dem Oberherrn der Jnsel.
Dann kommen Schätze,die dem Betrachter die so fern liegendeBlüthe

des Klosters vor Augen führen. Unter der Regirung des großenWalasried
wurden diese Pergamentbändemühsam,liebevoll, kunstvoll beschrieben,lagen
gewiß ihm zur Begutachtung vor. Hier ist eine frühromanischePyxis mit

aufsallend schönenElsenbeinschnitzereien.Groß heidnisch wirkt dagegen die

spätere Reliquie, die den Kopf des HeiligenBartholomäus umschließt.Augen
und Nase bestehen aus Steinen und Perlen. AfrikanischeNeger, Südseeinsu-
laner würden vornehmer stilisiren.

Meine Begleiter im Priestetrock interessiren die Kompetenzender ver-

schiedenen hohen Beschützer. Ja, wer ist denn nur der eigentlichePatron?

Wohl der Heilige Markus; aber nach der Mutter Gottes heißt der Münster
und wiederum wird der Heilige Bartholomäus hier ganz besonders ver-

ehrt? Der Küster erklärt die Rangordnung . . . Jch wandere weiter, planlos;
ich habe ja Zeit. An jedem Bauetnhaus halte ich und freue mich an den

Blumen. Ueberall verschiedene,überall ein Reichthum an Blüthenund Farben.
Hier eine verschwenderischeFülle von Rittersporm vom hellstenRosa steigern
sich die Töne bis zum tiefsten Purpur· Hier hoher, schneeweißerPhlox, hier
wuchernde Kapuzinerkresse,in gold-kupserner Pracht; dort leuchtend rothe
Brennende Liebe. Dann wieder Balsaminen, magentaröthlichesLöwenmaul,
naiv runde, leuchtendeStudentenblumen, eine entzückendehimmelblaue,niedrige
Winde mit weißemKelch. Mir wird hier wohl, denn ichkomme von überaus

herrschaftlichenGärten. Also aus jener stumpssinnigenKonvention, die überall,

außer in England und Sizilien, die ,,besseren«Privatgärten ihrer natür-
e)
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lichen Zierde beraubt. Gewissenhaft walten hochbesoldeteObergärtnerihres«
Amtes, pflegen stillose Anlagen; auf ihren tadellosen Rasenflächensetzensie
grauenhafte Araufkariem freudlose Dauerbeete von Blattpflanzen und von Be--

gonien. Traumhaft schönkönnten dieseGärten sein; sie haben eine herrliche-
Lage, alten Baumbestand, freigiebigausgesetzteMittel, doch die gute alte Tra- «

dition ist verloren,gegangen. Hier, in diesenGärtchen,ist sie noch zu sinden.
Hier kränkt keine falsch gezogene Linie. Alles ist vernünftigund harmonisch
geplant. Hier spreizen sich keine nüchternen»Zierpflanzen«,hier giebt es noch-
die AugenweideblühenderBlumen, mannichsacher,duftender, leuchtenderBlumen.

Die Jnsel hat ein familienhaftes Ansehen; nur selten findet man ein

trennendes Gatter. Ein Besitz geht unmerklich in den anderen über. Zerstreut
liegen die Häuser; einige sind recht alt, mehrere, meist herrschaftliche,haben
hübschearchitektonischeMotive. So giebt es kleine Schlößchenmit runden

Thürmchenzdort das ,,Burgle«,in dem Papst Martin zur Zeit des Konzils
wohnte. Ein pittoreskesPortal des sechzehntenJahrhunderts An der stei-
nernen Seeknauer blühen lila Glyzinien Das glanzvollsteGebäude der Jnsel
ist vom Boden verschwunden: die Pfalz, das Absteigequartier der königlichen
und kaiserlichenGäste. Königin Hildegart, die schöne,allseitig verehrte und-

geliebte Gattin Karls des Großen, wird besonders erwähnt. Mit vierund-

zwanzigJahren starb sie; ihre Nachfolgerinwar die unheilvolleFastrada. Dann,.
währenddes konstanzerKonzils, traf hier Sigismund seine Gemahlin, die

Kaiserin Barbara, und söhntesichmit ihr aus· Sie blieben hier vierzehn Tage-
Barbara mußte sichMancherlei vergeben lassen. Das scheint ihr gelungen zu

sein. Sie war verführerischschön,mit blendend weißerHaut, hochund schlank;
von einer begehrlichenSinnlichkeit, alle Grundsätzeverlachend, eine amoralischi
veranlagte Frau. Warum schreibtman nicht das Leben der Kaiserinnen des

alten Reiches? (Nicht »für deutsche Frauen und Jungfrauen,«sondern sach-
lich, als werthvolle Blätter einer Kulturgeschichte.)

Hier, nicht weit vom Klosterkomplex,erhob sich die Pfalz. An der Stelle-

der ersten, aus dem zehnten Jahrhundert, wurde vierhundert Jahre späterdie

»Neue«erbaut. Mit malerischenRenaisfancegiebelngeschmückt,kam sie auf
das neunzehnte Jahrhundert und wurde dann zum Abbruchverkauft. Nichts-
meldet die Stelle. Am Ende wäre eine Gedenktafel nicht überflüssig;auch
wenn man es vielleicht unterlassen müßte, jedes einzelne der noch in den

Kirchenvorhandenen romanischenKapitelle abzuschleisenund in Stand zu setzen.
Die Jnsel ist so groß, daß sie Wanderungen gestattet und unerwartete

Ausblicke gewährt,interessante Verschiebungen der bewaldeten Schweizerufer,
der fernen hegauerKuppen. Als ichüber einen Feldweg, zwischenweißerSchaf-
garbe und blauem Wegwart, gehe, seheich eine Kirchevor mir. Das ist ja die

Hattozelle, die Georgskirchevon Oberzell. Als Hatto in seinemMünster sich--
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der Abtwürde begeben hatte, zog er hierher in den stillen Winkel und ist hier
gestorben. Später wurde seineZelle vergrößert;in ihrer jetzigenGestalt stammt
sie aus frühromanischerund frühgothischerZeit, nur ein Theil aus dem neunten

Jahrhundert. Auch dieseBasilika wirkt neu und frisch. Jnnen ist die Poly-
chromirungschlimmernoch als im Münster. Stumpfe Holz- und Steintöne,
wie so farbenfroheZeiten sie nicht kannten, wurden verwandt.

«

Man verfucht,sie nicht zu sehen,genießtdie ruhige Harmonie der archi-
tektonifchenLinien und besieht sich die ringsum ausgedehnten Fresken aus

otonischerZeit. Von solchenWandmalereien wird Mancherlei berichtet; so von

denen im merfeburger Palast. Sie fchilderten den Sieg Heinrichsdes Ersten
über die Magyaren, »daß man die Wirklichkeit selbst zu schauenvermeinte-«-
Nur die am Bodensee sind erhalten; unverhofft fand man sie unter dem ab-

bröckelnden Putz. Vertrauensfelig hatte ich mich darauf gefreut, die uralten

Kunstwerkezu sehen. Man hat blendend neue Kopien über sie gespannt. Viel-

leicht eine nothwendigeVorsicht; und in rühmlicherGewissenhaftigkeitsind die

fast fehlenden Gesichtszügenicht eingesetztworden. Natürlichwar die Wir-

kung der Originale recht anders (fo sagte mir Einer-, der sie gesehenhatte)
und auf jeden Fall müßtenirgendwo, sei es nur in einer Sakristeiecke,genaue

Reproduktionen zu schauen sein. Auch wenn dafür die ,,Neupolychromirung«
der Kirche weniger gründlichausgefallen wäre. Als die Angst vor dem Jahr
1000 und dem drohenden Weltuntergang die Gemütherbewegte, entstanden
die Bilder. Abt Witigowo ließ sie malen. Ein prachtliebender Bauherr; da

er jedochnicht rechnen konnte, wurde er seines Amtes entsetzt
Es sind Biblia Pauperum. Den Buchstabenunkundigenwerden heilige

Geschichtenerzählt. Gewiß sind die römisch-christlichenVorbilder erkennbar,
aber eben so erkennbar ist die Eigenart, das Ringen nach dem Ausdruck. Diese
Menschen sind in einer damals ganz ungewöhnlichenWeiseindividuell erfaßt.

Merkwürdigunmittelbar sind einige der Bewegungen wiedergegeben; die Sau-

heerde, in welche die ausgetriebenenTeufel fahren, ist von einer verblüffenden

Zeichnung. Jn den Medaillons zwischenden Arkadenbogen sind Heiligenköpfe.
Die Züge waren fast verschwunden,doch zeigt der Umriß ausgesprocheneVer-

schiedenheiten. Hier ein fchmalzulaufendes Oval, hier ein behäbigesKinn-.

Möglich ist, daß Mönche der Reichenau dem Maler saßen: Kemmerich,der

über frühmittelalterlichedeutsche Portraits geschriebenhat, glaubt, in diesen
und den gleichalterigen,gleichzeitigengoldbacherFresken die erstenBildnisse
auf deutschemBoden zu erblicken. Zweifellos sind dieseniederzellerund gold-
bacher Fresken das ältesteDenkmal der monumentalen Malerei in Deutsch-
land, ja, diesseits von den Alpen.

Eigenartigsind die Sturm- und Seegeister hinter dem im Kahn schlafen-
den Christus: gehörntejTeufelsgestaltenJch";denkemir, daß diesesBild der
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Fischerbeoölkerungbesonders gesiel. Jnteressant und gut ist auch der Farben-
ton, besonders fein der in Blau und Grün gehaltene Grund. Ein blonder,

sanfter·Heiland(blond sind auch die übrigenGestalten); die Gewänder sind
klafsisch,nicht die Menschen: aus denen erklingt der neue germanischeGeist.
Sie stehen nicht unter den bhzantinischenArbeiten der selben Zeit, sie stehen
(Franz Xaoer Kraus hat es gesagt) weit über diesen starren, leblosenGestalten.
Sie gehörenzu den edelsten Erscheinungendes Jahrhunderts. Jmmer wieder

betrachte ich das Jüngste Gericht, den ernsten Christus, die Apostel, die auf-
erstehenden Toten, die schwebendenEngel. Alles sehr einfach und ergreifend.

—

Die Jnsel wird schmaler,sie zieht sich zusammen und an ihrer engsten
Stelle steht eine zerfallene Ruine, die Burg Schopfeln. Vermuthlich war sie
einst von Wasser umgeben und diente als Zufluchtstättein Kriegsbedrängniß,
als Sommersitz in friedlichenZeiten. Am Ende des vierzehnten Jahrhunderts
war Mangold, aus dem gewaltigen GeschlechtDerer von Brandis, Fürstabt der

Insel. Mit einigen Klosterherren unternahm er eine Lustfahrt aus dem See

und stießauf konstanzerFischer, die auf dem Klostergebietihre Netzewarfen.
Er ließ siegreifen und der Kirchenfürstblendete sie mit eigenerHand. Da thaten
sich die Fischer zusammen und zerstörtendie Burg Schopfeln; sie ist bis zum

heutigen Tag eine Ruine geblieben.
Ein alter Damm führt nach dem badischenFestland hinüber. Er ist

mit Pappeln bestanden; sie wispern und rauschen in der Nachmittagsluft.
Buchsinkenfliegen umher; auf der Reichenau sind sie häufigwie bei uns die

Spatzen Am Ende des Dammes steht eine kleine Kapelle. Auf der Heiligen
Jnsel durften keine Waffen getragen werden, keine Hinrichtungenstattfinden,
durften auch keine ungetauften Kinder beerdigt werden. So brachteman hier-
her die kleinen Leichen; hier wurden sie ohne Sang und Klang der barm-

herzigen Mutter Erde übergeben.Der FürstabtMangold von Brandis wurde

jedoch feierlich, mit Orgelton, mit Glockengeläutund Gesang bestattet. Auf
seinem Grabstein faßt die so oft ehrfürchtiggeküßteHand den Stab seiner
edlen Vorgänger,die Hand, die sichunzähligeMale segnend erhob und mit

der er in bestialischerRoheit den Fischerndie AugenausdriickteEin Gitter

trennt das Muttergottesbild von dem kleinen Raum: Frauen, durch die Stäbe

langend, haben Feldblumen gestreut. An der Seitenwand zücktein Erzengel
Michael fein Flammenschwert gegen den Bösen. Sonderbar, daß dieser Böse
sich als anmuthigeWassernixeum seine Füße schlingt.

Ein schönerMorgen. Auf der Schweizerseiteliegt ein dunstiger Hauch:
deutlich treten am Ende des Seees die kühnenUmrisse der hegauer Berge her-
vor und über Alles hinweg ragt der HohentwieL

Um die dichterischeVerherrlichunggeschichtlicherPersonen ists eine sonder-
bare Sache. Beliebtheit, vielleichtUnsterblichkeit,wird ihnen verliehen; das
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Leben wird ihnen geraubt. Jeder von uns kennt Frau Hadwig, ihre Ge-

fährtin, ihren Kämmerer genau, weiß genau, wie die zarten Fäden sichzwischen
ihr und Ekkehardspannen. Doch ist es außerordentlichschwer,sie als lebende

Wirklichkeitzu empsinden und sich vorzustellen,daß dort, auf dem fernen,
hochgelegenenFürstensitz,geschichtlichverbürgteMenschen lebten. Eine jung-
verwitwete Herzogin,sehrwillenskräftig,sehr gebildet,sehranziehend. Zu sichbe-

rief sie den Ekkehard, um Vergil mit ihm zu lesen. Ekkehard war schön,klug
und beredt. Und vergegenwärtigeich mir diese Wirklichkeit, so verliert der

Roman, wie auch eine gute Theaterdekoration in der sonnenbeleuchtetenNatur-

Hadwig von Schwaden war oft auf der Insel; wahrscheinlichals glän-

zend geschmücktejunge Frau, gewiß in Witwenschwarzgehüllt.(Jhr Gemahl,
der HerzogBurkhard, lag in einer jetztverschwundenenKapellebegraben.) Dann

begrüßtesie wohl der Abt mit falschem Lächeln. Oft hat er von hier aus

hämischnach dem Hohentwiel geschaut; die Rioalen von Sankt Gallen waren

ihm in der Seele zuwider und er hat rechtHäßlichesüber Frau Hadwig und

ihren Vergillehrergeschrieben.Ekkehard wiederum schildert den reichenauerAbt

als unzuverlässigund boshaft.
Von der Schweizerseitewar der Heilige Pirmin herübergekommen.Vor

nicht allzu langer Zeit stand dort noch auf halber Höhedie alte Burg Sandegg.
Jhre Fundamente mögen auf das achte Jahrhundert zurückgegangensein. Da-

mals lebte dort Herr Sintlaz, ein vornehmer, reichbegüterterHerr. nach dem

die ihm gehörendeReichenau lange Zeit die Sintlazau hieß. Er rief den fromm
beredten Pirmin zu sich. Die Beiden pilgerten über die Alpen zum Heiligen
Vater und erbaten seinenSegen zu einem geplanten Kloster. Nach der Heim-

kehr sah Pirmin auf die bewaldete Jnsel zu seinen Füßen beschloß,sich dort

dort niederzulassen,und setztehier über den See.

Nach dem Hegau zu wird das alte Fischergewerbebemerkbar-. Am Ufer,
an alten Weiden und Ulmen entlang; überall sieht man Kähne und Netze.

Noch einmal komme ich auf eine uralte Kirche, die ältesteder Jnsel:
Sankt Peter von Niederzell Egino, ein Vetter der Königin Hildegart, war

Bischofvon Verona. Er legte seinAmt nieder und wanderte nachder Sintlazau;
hier war er erzogen worden, hier wollte er als einfacherKlosterbruder fein
Leben beschließen.Das schicktesichfür einen Kirchenfürsten,einen dem großen

Kaiser Anverwandten nicht recht; doch wurde ihm gestattet, sicheine abgelegene
Zelle zu bauen. Die urehrwürdigsteBasilika der Reichenau ist zuletzt vor-

genommen worden; siewirkt strahlendneu. Jn den anderen hatte man wenigstens
die recht gute Arbeit des achtzehntenJahrhunderts geschont und diese Gitter,

Stuckarbeiten, Schnitzereienhatten immerhin das Auge erquickt. Jn Niederzell
hat man selbst die feinen weißenRokokoverzierungenbunt übermalt. Wie mir

gesagt wurde, verdankt man die ,,würdigeWiederherstellung-«dem Pfarrer-.
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Vielleicht theilt er die schwereVerantwortung mit hohen Beamten und Be-

hörden . . . Aber da unten, in der Apsis, find die srühromanischenFresken.
Oben, in der Glorie, ein segnenderChristus; ihn umgeben Heiligeund Engel.
darunter in Bogennischen Apostel, auch Propheten im spitzen jüdischenHut-
Man hat ja alles Zutrauen verloren; dochdieseMalereien wirken ziemlichun-

berührt. Sie stehen höherals die von Oberzell und stammen aus dem elsten

(nach Anderen aus dem zwölften)Jahrhundert. Eine harmonischeFarben-

gebung. Jm Hintergrund wieder das satte Grün, das Lapislazuliblau. Trog-
dem die Gesichter fast verblaßt sind, ist eine Charakterisirungerkennbar, und

wie die Engel und Evangelistensymbole sich um die Heilandsgestalt ordnen,
wie der Raum gegliedert ward, ist wahrhaft erstaunlich. Jn dieserZeit wurde

weder in Jtalien noch in Frankreich gleichGutes geleistet. NachKünstle und

Beyerle beeinflußtendiese Fresken die Portalskupturen in Arles, Poitiers,

Chartres und anderen als Muster geltenden Kathedralen. Hier, aus dieser

alemanischen Jnsel, blühtewerthvolle Kunst; und das niederzellerJüngste
Gericht bildet den krönenden Abschlußdieser ältesten deutschenMalerei.

Jn der Dämmerungließ ichmichhinübersetzen;schattenhaftlag die Jnsel
auf der glatten Fluth. Jn der Mitte ragte im Klostergebiet das Münster

empor, dort, am anderen Ende, die Zelle des Hatto und hier die von Egino
erbaute. AbendlicherSchein umgab die drei Thürme; sie spiegeltensichim See.

Marie von Bunsen.

Selbstanzeigen.
Wenn Götter lieben. Erzählung aus der Zeit des Tiberius. J· J. Weber

in Leipzig. 4 Mark.

Man forderte mich auf, zu erzählen: von mir selbst, meinem Werden, meinen

Büchern. Also von meinem Leben und Leiden. Denn meine Bücher sind mein

Leben. Und das Leben ist nur dann so recht ein solches, wenn es gelitten wird-

Jn vielen, zu vielen Büchern versuchte ich, den Erscheinungen dieses leidvollen

Menschendaseins unvollkommen und stammelnd Ausdruck zu verleihen. Gab doch
ein Gott nur Wenigen, zu sagen, was sie leiden. Statt über meine Person ins

Plaudern zu gerathen, möchte ich von den Stätten reden, die das Lolal dieses
Romans bilden. Von ihnen berichtend, spreche ich übrigens zugleich auch von

mir: sind sie doch von meiner geistigen Entwickelung, meinem Werden und Sein-

meinem ganzen Menschen nicht zu trennen.

Die Domus Alba ist mein leuchtendes Haus, die Villa Falconieri, nach der

ich als junger Mensch durch eine schier märchenhasteSchickung verschlagen ward-



Selbstanzeigen. 23

»aus der Sturmfluth des Lebens durch eine schäumendeWelle auf ein ftilles Eiland

-getragen, das einer Insel der Seligen gleicht. Hier lebte ich, dachte ich, dichtete
ich. Ein volles Menschenalter bewohnte ich das alte Haus der Fürsten Falconieri
und mein Dasein gestaltete sich in diesem köstlichenbuon retjro, seinem äußeren
Bilde nach, zu einem Künstlertraum,—einer Dichtung. Es war eitel Schönheit.

Höchsteund zugleich reinste Schönheit wars; denn es war ein Aufgehen in die

herrlichste, in die hehrste Natur. Und diese Natur war die Campagna Roms mit

dem ganzen Ueberschwall ihrer großen Erinnerungen; diese Natur war das lieb-

liche Albanergebirge mit den Rebenhügeln und Oelwäldern Frascatis, den Ruinen

Tuskulums . . Jn diesen Ruinen, die in ihrer Kolossalität den Trümmern eines

Bergsturzes gleichen, unter den gestürztenSäulen eines Apollon-Helios-Tempels
verträumte ich Frühlingstage und Sommerabende. Die Veilchen des Plinius webten

um mich einen Teppich, in der Kaiserfarbe strahlend; die Wohlgerücheder blühenden

Menthe schwebten wie Weihrauchdüsteum den Ort, der dem Sonnengott geheiligt
gewesen; zahllose Königskerzen entzündetenringsum auf silberhellen Blattkandela-

bern ihre goldenen Flammen und zur Herbstzeit schlüpftensmaragdgrüneEidechsen
durch das rostbraune Laub der verdorrten Farne.

Und, tief unter mir, hingelagert aller Landschaften Königin! Der Glanz
des Sommertages hüllt sie in Gold und ihre Gefilde blühendenMohnes fchmückten
sie mit Rubinen. Ging über Rom die Sonne unter, so umkleidete düsterer, feier-
licher Purpur den göttlichenLeib von Mutter Erde, die hier der Welt Rom ge-

boren hatte. Den Berg Oreste sah ich aufsteigen als ewige Felsensphynx und die

Schwefelseen der Albula schwimmen gleich einem Nebelstreifen auf der Steppe zu

Füßen des Monte Gennaro.

Was der kaiserliche Einsiedler von Capri nicht schaute, ist jene blaue Kuppel,
die über dem weißen Rom zu schweben scheint; ein kristallener Kelch wie von

Engelhänden emporgehoben, auf daß kein Erdenstaub das Strahlende beflecke,das

Heiligthum schände:bie Peterskuppel, die Kuppel Michelangelos Buonarotti. Sie

überwölbt das Grab des Apostelfürsten,der ausgesandt ward, der Weit den neuen

Gott zu verkünden, den einzigen und ewigen Gott; denn er ist der Gott des Mit-

leids, ist der Gott, der kommen mußte in diese Welt voll Thränen und Jammer.

Kaiser Tiberius erkannte nicht den kommenden Gott, aber er ahnte ihn. Es war

seine Ahnung, die ihn an den alten Göttern rütteln und reißen ließ: seine Sehnsucht
wars . . . Dort drüben, mir gerade gegenüber,jener schöngeschwungene Gipfel trug
des lateinischen Landes höchstesHeiligthum: den Tempel des Jupiter Latialis.

Jm letzten Stadium seines Caesarenwahnes wollte Tiberius in jenem Tempel den

Altar stürzen, die Säulen niederreißen, — aus seiner Ahnung, seiner Sehnsucht
nach dem neuen Gott heraus. Unterhalb des Monte Cavo jene lange Waldlinie

begrenzt den Kraterrand, in dessen Tiefe der lieblichste aller Seen als silberheller
stiller Spiegel leuchtet: der Spiegel Dianens, der See von Nemi, dessen Hain
einstmals das schauervollste aller göttlichenMysterien barg; denn Apollons jung-
fräuliche Schwester heischte in ihrem Dienst an jener Stätte Menschenopfer. Kaiser
Tiberius duldete sie, für seine eigene Göttlichkeitdas Leben von Legionen fordernd.

Dieses Alles sah mein Auge von den Ruinen der Kaiservilla aus, während
mein Ohr auf den Gesang lauschte, der wie aus offenen Himmeln zur Erde herab-
-drang, währendin meinerSeele eine nebelhafte Gestalt sichformte: Kaiser Tiberius,
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mit dem Lächeln des Wahnsinns um die Lippen, mit dem Blick der Sehnsucht-
an dieser Stätte hinausschauend über Land und Meer, um die Ankunft des neuen

Gottes zu erwarten.

Dann begab es sich eines Frühlingstages, daß ich dort oben nicht allein

ruhte. Mit mir befand sich der Jüngling, der sich sehnte, in Schönheitzu leben

und ein guter Mensch zu sein. Aber die Götter liebten ihn zu sehr; und die

Götter lassen jung sterben, wen sie lieben. Als ich ihn zu Grabe trug, lebte er

für mich auf; und meine Geschichtevon der Sehnsucht des Kaisers Tiberius hatte
ihren Helden gefunden.

Die Domus Alba. . . Eine Geschichtehat auch diese Stätte, die geweiht ist
durch ihre Schönheit. Der größte Schönheitsucherdes Alterthumes, Lucius Lu-

cullus, dieser Lebenskünstler,der seinen siegreichenFeldherrnstab mit tuskulanischen
Rosen umwand, entdeckte sie und machte sie zu einem Gedicht in Travertin und

Marmor, in Blumenseldern und Hainen, die von griechischen Statuen bevölkert

waren. Unverwiistlich entsteigen Frascatis Oelwäldern noch heute die gewaltigen
Fundamente, aus denen Luculls Landhaus sich erhob, unmittelbar neben dem des

großen Marcus Tullius Cicero. Noch heute tragen antike Säulen die Halle der

Villa Falconieri; noch heute liegen, halb vergraben, mächtigeGebälkstückeunter

den Lorberbüschen;Zyllamen röthen den Grund um moosige Kapitäle und über

dem leeren Brunnenbecken neigt sich noch heute der schlankeLeib einer Nymphe als

genius loci herab. . . Jetzt wird die Domus Alba eine Heimstätte deutscher Kunst.

Frascati.
z

Richard Voß.

Die Blumenschale. Ein Buch neuer Gedichte von Hugo Sqlus. Albert

Laugen, München 2 Mark.

Die Blumenschale.

Der Blumenschale schön gewölbes Rund

Hat eine liebe Hand dem Freudelosen
Gar oft gefüllt mit überirdischenRosen:
Wie schien das Leben ihm da süß und bunt!

Nun sehnt der Schale schöngewölbtesRund

Sich nach der Weichheit roth und weißer Rosen,
Nach ihrer Blätter schmeichlerischemKosen
Und ward darob gleich einem Dichtermund

Denn wie ihr Rand, dieweil er Rosen träumt,
Nach Rosen duftet, die doch längst verblühten,
Weil ihn die liebe Hand zu Kränzen säumt:

So singt mein Mund in Dunkel, Noth und Harm
Von Glück und Liebe, die doch längst verglühten,
Und meine Sehnsucht macht mein Lied erst warm. . .

Plag- Hugo Salus2

F



Englischc Maler-meisten .

Englische Malermeister.«)
ie Befreiung vom Rokoko ist der größte Ruhm der englischen Malerei und

das entscheidendsteEreigniß in der Entwickelungsgeschichteder europäischen
Kunst. Es leitet das reiche Schauspiel ein, das wir im neunzehnten Jahrhundert sahen-

Hogarth war zuerst Mensch, dann Künstler· Er schilderte in der Kunst ver-

schiedeneSeiten seines Wesens, sonnte sich in ihr und war wie ein Kristall in der

Sonne. »Varjety« war seine Lösung. Kein Blatt, keine Skizze, kein Bild, in dem

nicht der Mensch zu uns spräche; der selbe Mensch in immer neuen Variationen.

Eine Empfindung, die diese Formen nahm, nicht von ihnen genommen wurde und

die noch übrig bleibt, nachdem wir das ganze Werk gesehen haben, wie die Kraft
des ·Naturelementes,die Dies und Jenes that und noch viel Anderes thun könnte.
Wenn uns Künstler ihrer Art nach nicht unendlich erscheinen,sind sie nie groß. Ho-
garths zeitgenössischeLandsleute, auch die größten,waren erst Artisten, dann Men-

schen. Waren sieKünstler? Wir gehen mit dem Wort leichtsinnig um, nennen einen

Rembrandt so und einen Buchbinder, decken mit dem selben Begriff Geschicklichkeit,
Fleiß, Alles, was der Jntellekt mit Einfällen fertig bringt, und Genie, das große,
nie zu erklärende, an dem Geschicklichkeit,Fleiß und Jutellekt und ich weiß nicht,
was sonst noch Alles, nur wie die Finger sind an der Hand eines Riesen. Hogarth
hatte den großenWillen zur Welt und gegen die Welt. Es zog ihn gewaltig, sich
über die Erde zu schwingen und von oben zu regiren, Menschen und Thiere, Leiden-

schaften und Laster und sich selbst dazwischen mit all seinen drolligen und ernsten,
seinen schönenund häßlichenSeiten wie ein Panoramenmaler zu betrachten. Er,
der ganz auf der Erde wurzelte, dem ein CooksMaid mehr war als »irgendeine

große Venus«, der nichts fertig brachte, als was er leibhaftig gesehen zu haben

glaubte, war ein Idealist, ein Phantast, ein Symbolist, Alles, was man nur nennen

mag, um das vom ErdenschweißAbgewandte zu bezeichnen.
Das waren die Anderennicht. Sie spotteten über seine schlechteOrthographie.

die)Seinem HogarthiBuch läßt Herr MeiersGraefe (wieder bei R. Piper F- Co.

in München) jetzteins über die »GroßenEngländer«folgen.Von allen Büchern,diewir

ihm danken, vielleichtdas ruhigste,klarste,leidenschaftloseste.Aus dem Kapitel Portrait-

M a nufacturers wird hier ein BruchftückveröffentlichtWer die »GroßenEngländer«

(immerhin durch das Temperament eines in Manetliebe erwachsenenJmpressionisten) s

sehenwill, mnß das guteBuch ganz lesen. ZurechterZeit kommts. Die von einem Kaiser
und einem Botschafterkandidaten geförderteAusstellung englischerPortraits hat, dank

hohem und höchstemPatronat, einen Zulauf gehabt, der manchen Modernen geärgert

(und zu dem Rücktritt des Herrn von Tschudi mitgewirkt) hat. Die berechtigte Freude
an der glatten, klug soignirenden Kunst der Briten kam oft zu läppischüberschwänglichem
Ausdruck. Die Akademiker jauchzten, die Sezessionister knirschten. Statt indiesen aufs
Gefallen berechneten Bildern schöner,kräftiger,vom ersten Lebenstag an gepflegt-er
Menschen das Bündniß alter Kultur mit emsigem Kunsthandwerkergeistzu begrüßen,
thaten Viele, als tage der Bildkunst ein neuer Morgen und sei Alles, was in den letzten
Jahrzehnten geschaffenward, endgiltig als falscherwiesen. Jeder Werner dünkte sicheinen -

Reynolds. sub auspiciis jmperatoris eine Modeschwärmerei.Nicht für Unbeträcht-
tches diemal. Dennoch; das Buch Meier-Graefe kommt zu rechter Zeit-
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»Es giebt eine ganze Literatur über die Frage, ob er richtig schreiben konnte. Er,
der, wie Rembrandt, von dem das Selbe gesagt wird, die Gabe hatte, mit Bildern

izu schreiben. Sie spotteten über die Malart auf seinen Szenen, die nicht den Re-

geln entspreche, und vergaßen,daß er der Mann war, seine eigenen Regeln zu

;finden, stark genug, seine Bilder noch leuchtend zu erhalten, wenn die der Anderen

längst verdorben sein würden. Etwas hatten sie, was ihm fehlte und was noch
heute, wie zur Zeit des »Mit-jage ä la mode«, dem Portemonnaie zuträglicher
«--istals der Kunst: Gefälligkeit Sie waren von einer Höflichkeit,die sich wie ein

freundliches Lamm von seiner Bulldoggenhaftigkeit abhob und trotzdem der kühlen

-.-Einsichtnicht entbehrte, mit den Bedürfnissen des lieben Jchs rechnen zu müssen.

Auch sagt man ihnen Geschmacknach. Davon redet man bei Künstlern nur, wenn

nichts Anderes zu sagen übrig bleibt; und es wäre Blasphemie, Dergleichen bei

Hogarth hervorzuheben. Sein Geschmackwar so souverain, daß er als etwas ganz
Anderes erscheint als die Gabe der Anderen. Was bei Reynolds und seinen Nach-
folgern Geschmackgenannt wird, ist nicht der ihre, sondern der der hübschenDinge
auf ihren Bildern. Er ist allenfalls Wahlvermögen,nicht Schöpfung und bedeutet

in der Kunst nicht mehr als im Leben: eine Schneiderfrage. Diesen zeigt die eng-

lischeMalerei bis zum heutigen Tag; und er macht, daß ihre Werke bis auf wenige
Ausnahmen nicht menschlichenDokumenten, sondern konfektionirten Artikeln gleichen.
Als solcher ist er bewundernswerth; denn die Artikel sind in ihrer Art glänzend.
Es gehörteAußerordentlichesdazu, um einem ganz sekundärenOrgan solche Macht-
mittel zu geben· Mit Gaben, die sonst gerade ausreichen, den Menschen angenehmes
Benehmen beizubringen, entstand hier beinahe eine Kunst. Beinahe. Was daran

fehlt, ist nicht mehr oder weniger als Das, was einen wohlerzogenen Menschen

zum Genie und eine erfreuliche Thatsache zum bestimmenden Schicksalmacht. Nichts
ist angenehmer als englische Bildnisse. Man sieht sie so gern wie schöneFrauen,
die uns liebenswürdig entgegenkommen und mit gastfreundlicherZusprache uns der

.Mühe des Sprechens entheben. Der Reiz im ersten Moment übertrifft bei Weitem

unsere Empfindungen im gleichen Fall vor Werken größerer Meister. Sie geben
ungebeten. Es genügt, ihnen das Auge hinzubalten· Wie in eine geöffneteHand
legen sie mit milder Geste ihr Geschenk, eine Gabe, die auch Den erquickt, der nicht
Zeit und Lust hat-, sich mit irgendeiner Spannung seines Jchs zu plagen. Anders

die Großen. Sie verlangen von uns, fordern gebieterisch,daß wir ihnen opfern,
..und unsere Hingabe ist Qual, bevor sie Genuß wird. Dafürbleiben sie. Hogarth
wird mehr als freundliche Begegnung. Man verwächstmit ihm. Während man

sich die Anderen aus« und anziehen kann wie bequeme Kleidungstücke,beginnt Ho-
garth, an unserem Menschenthum zu bilden, wird zu unserem ständigen,ganz un-

entbehrlichen Bestandtheil, zu einem Organ von uns, mit dem wir weiter sehen-
weiter erfahren, um Vieles weiter leben als vorher, da wir ihn noch nicht kunnten.

Außer dem Geschmackder populären Portraits der englischen Schule lobt

man ihren Geist. Man nennt die Bilder geistreich. Ein Geist, der nur betrachtet,
nicht mit allen Fasern der PersönlichkeitAntheil nimmt, nicht mitlebt mit seinen
Geschöpfen,wird nothwendig nur ungeistige Dinge hervorbringen. Daher erscheinen

.-.dem Widerstaiidskräftigenalle die Geistreichen, von Reynolds bis auf Lawrence,

trotz all ihrer unzweifelhaften Grazie, trotz ihrem unleugbaren Geschmackim letzten
Grunde wie grobe Materialisten. Jhr Geschmackund ihre geistreicheMache gaben
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schließlichnur die Schale ihres Wesens; und da die Schale nur rein konventioneller

Art ist, kann sie nicht zur Bestimmung der Persönlichkeitgenommen werden.

Die englische Malerei des achtzehnten Jahrhunderts kommt von Van Dyck
her (wenn es angeht, nur den entscheidendsten unter den vielen Beeinflussern zu

nennen). Ban Dyck im Guten und im Bösen. Auch Hogarth, der auf seinem Hans

»dieBüste Van Dycks aufstellte (ich frage mich immer, ob es nicht etwa eine Kari-

,katur war) nahm sein Theil von ihm; und was ihm am Vorbild gefiel, war nicht
das Schlechteste. Die Anderen hielten sich nicht nur an das künstlerischeGebahren

.des vlatnifchen Meisters. Jabach, der viel bewanderte Kunde Van Dycks, hat De

Piles, dem Verfasser des »Cours de peintuke par principes«, Verrathen, wie der

Maler in London prozedirte, nachdem ihm die Gunst Karls des Ersten die Herzen
der Londoner gefügig gemacht hatte. »Der Maler gab den Leuten, die gemalt sein
wollten, Tag und Stunde an und arbeitete nie länger als eine Stunde auf einmal

an einem Portrait, ob es sich nun um die Skizze handelte oder um die Vollen-

dung. Mit dem Schlag der Uhr erhob er sich und machte dem pofirenden Kunden

eine Verbeugung, um ihm zu bedeuten,daßes für diesen Tag genug sei, und ver-

abredete mit ihm von Neuem Tag und Stunde. Während sein Kammerdiener dia

Pinsel reinigte und eine neue Palette vorbereitete, empfing der Maler bereits die

nächstePerson, der er Rendezvous gegeben hatte. So arbeitete er am selben Tage
an mehreren Bildnissen zugleich mit außerordentlicherGeschwindigkeit Nachdem
er sich eine leichte Skizze gemacht hatte, ließ er den Besteller die Pose einnehmen,
die er sich für ihn ausgedacht hatte, und mit weißem und schwarzenBlei zeichnete

-er auf graues Papier in einer Viertelstunde Figur und Kleider, ,qu’j1 disposait
d’une manitbre grande et d’un goütz exquis«. Diese Zeichnung gab er dann ge-

schicktenLeuten seines Hauses, die sie nach den Kleidern vervollständigten,so der

Kunde auf Wunsch Van Dycks geschickthatte. Nachdem die Schüler nach der Natur,
so gut sie konnten, den Faltenwurf gemacht hatten, ging er selbst leicht darüber und

gab in sehr kurzer Zeit mit seiner Geschicklichkeitdie Kunst und die Wahrheit, die

wir daran bewundern. Für die Hände hatte er Personen beiderlei Geschlechtes bei

sich, die ihm als Modelle dienten.«

Wenige-r der Reflex einer starken Epoche, mit dem Van Dyck sein Talent

speiste, Und die relative Kraft seiner besten Bilder als die weise Oekonomiedes

Geschäftsmannes wurde das Rezept der von Reynolds geführtenGeneration. Man

-hat, wenn man die Berichte über den Betrieb in Reynolds’Atelier durchblättert
den Eindruck, mehr die Frequenz im Kabinet eines fafhionablen Zahnarztes als

die Wirksamkeit eines Malers kennen zu lernen. Portrait-Manufaeturer taufte Ho-
vgarth die Art. Sie blieb im Grunde nach ihm die selbe, die sie vor ihm gewesen

.stvar. Die Evolution in der englischen Bildnißmalercivollzog sich in der Epidermis·
Es ist kein entscheidenderUnterschied zwischen den verhältnißmäßigungerecht ver-

urtheilten Werken Knellers und den späteren. Der Maniertsmus zeigt reichere,
komplizirtere Masken; das Gesicht darunter bleibt das selbe. Zweifellos wuchs die

.Kultur. Man braucht nicht die Reden des ersten Akademiepräsidentenzu lesen,
deren salbungvoller Ton so weit von der Würze hogarthischer Aussprttche und der

Sindringlichkeit feines theoretischenSubjektivismus entsernt ist, um das achtungwerthe
Kulturniveau des Kreises um Sir Joshua Reynolds zu erkennen. Jedes seiner Bilder

..verräthdie selbe Bildung. Wenn die Beschäftigungmit edlen Dingen ein Kriterium
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ist, kann man dieser ganzen Epoche der englischen Kunst nicht die Anerkennung
versagen. Und thatsächlichist es eins; nur nicht für die Kunst einer Epoche. Auch
diese gewinnt stets aus dem Wirken der großen Vorgänger unübersehbarenVor-
theil, vorausgesetzt, daß sie ihrer Betrachtung den nothwendigen Grad von Intensität

verleiht; ja, man kann fast sagen, daß sich die Kunstepochen in ihren Leistungen
nach den verschiedenen Graden dieser Intensität unterscheiden. Das ergiebt sich,
zum Beispiel, wenn man das englischeachtzehnteJahrhundert mit dem neunzehnten
vergleicht. Daß uns die frühere Zeit wie eine relativ klassischePeriode erscheint,
kommt nur von dem höheren Grad von Aufmerksamkeit her, den Reynolds und

seine Schule ihren Meistern entgegenbrachten. Nicht etwa die Veränderungdes Vor-

bildes, nicht, daß die Alten die Meister des Malerischen bevorzugten, die Prac-
rafaeliten auf andere Künstler zurückgingen,bestimmt den wesentlichen Unterschied,
sondern, daß die relative Intensität der Beziehungen zwischenKünstlern und Kunst
im achtzehnten Jahrhundert, so bescheiden sie, absolut genommen, war, im neunzehnten

Jahrhundert noch viel mehr erschlasste und sich noch mehr als je zuvor aus das

Aeußerlichewarf. Der Grundfehler, den Hogarth stets vermied, die Nachgiebigkeit
gegen den Geschmack des Amateurs auf Kosten der persönlichenEmpfindung, war

im achtzehnten Jahrhundert das Entscheidende; und er wird durch den Umstand,
daß Künstler und Amateur sich, wie bei Reynolds, oft in der selben Person ver-

einten, menschlich begreiflich, aber nicht in den Folgen gemildert. In jedem großen
Künstler, mag man nehmen, welchen man will, wirkt neben dem komplexen, ent-

wickelungsgeschichtlichenMoment, das uns mehr oder weniger deutlich verräth, auf
welche Vorgänger er sich aufbaut, ein primitiver Geist, der uns zuerst kraft seiner
Originalität der Anschauung gefangen nimmt und das Uebernommene als Theil
seiner Welt, nicht als einer anderen gehörend, erscheinen läßt. Dieser ist, was ich
bei Hogarth das Spiel nannte, Spieltrieb überschüssigerKraft, der nur deshalb
zur Kunst greift, weil ihm sonst keine gleich auslösendenMöglichkeitenübrig bleiben.

Daraus erwächstim Betrachter die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit des Spieles-
deren man unbedingt bedarf, um das Gebotene nicht als raffinirten Zeitvertreib,

sondern als höchsteAufvietung des menschlichen Jdealismus zu begreifen.
Von dem Manufakturcharakter, den Hogarth seinen Kollegen vorwarf, ist

auch die bedeutendste Erscheinung der Schule nicht frei. Auch Gainsborough besaß
nicht die Kraft der großen Menschheitschilderer, nicht das durchdringende Auge-
dem sich alles Wesentlicheder Erscheinung erschließt,nicht die Rücksichtlosigkeit,die

Hogarths Kunden manchmal zur Verzweiflung brachte, alles Ueberflüssigedem Aus-

druck zu opfern. Er malte seine Portraits eines Details wegen oder einer Gruppe
von Details zu Liebe, stellte die konventionelle Eleganz über elementarere Dinge
und ließ ein StückchenStoff lebendiger werden als das Gemälde. Man kann sich-
dem Reiz der Kostüme einer Miß Siddons und einer Perdita sicher nicht entziehen.
Aber der Reiz erregt nur den unerfüllbarenWunsch, dieseKostümevielleicht ohne
ihre Besitzer einmal in Wirklichkeit zu sehen oder die Besitzer kennen zu lernen,.

vielleicht sogar ohne Kostiime. Unsere Sehnsucht wird nicht gleichzeitig vom Bilde

erregt und gestillt, sondern zur gröberenBegehrlichkeit gesteigert, die über das Bild

hinaus materialisiren möchte. Viele seiner Gruppenbilder vor den flüchtig skizzirten
Coulissenlandschaften oder den roth drapirten Hintergründen wirken wie Ts is »r-

dekorationen. Das wäre kein Fehler, wenn das Dekorative einen Rhyt1,111..»»er-
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vorbrächte Aber für solche Behandlung fehlte Gainsborough die Kühnheit. Das

Dekorative bleibt gegenständlicherArt. Er verfährt mit Dem, was das Objekt

malerischer Darstellung sein sollte, wie der Theaterregisseur mit VersatzstückenDie

Pferde auf den Reiterbildnissen wirken wie billige Nachahmungen, die nur etwas ganz

Aeußerlichesmit dem Thier der Natur gemein haben. (Man denke an das Bilduiß
des Generals Honywood bei Agnew oder an das des Viscount Ligonier bei Eharles
Wertheimer in London.) Oder er geht etwas weiter, schafft einen Kompromiß:
und daraus entstehen Fragmente. Vor dem großenGruppenbild der Familie Baillie

in der National Gallery hat man den Eindruck, daß, wenn sichmal die große rothe
Draperie hinter der Gruppe bewegte, auch die Leute mittanzen würden; so vorhangs
mäßig wirkt das Ganze. Der dekorative Zusammenhang geht nicht durch das ganze

Bild. Das Räumliche wird dem Zusammenhang geopfert, ohne daß dieser zu über-

zeugen vermag. Daß der Arm, der dem Kinde die Blume reicht, zu dem blau-

gekleideten Jungen gehört, ist kaum zu glauben; und noch beunruhigender wirkt

die schwacheStabilität der ganzen Gruppe. Jn der Nähe dieses Bildes, im Vestibule
der National Gallerh, hängt (nicht der beste) Richelieu von Champaigne. Der

erdbeerrothe Talar, der feudale Gesichtsausdruck unter dem purpurnen Käppi, die

grüßendeGeste der Hand lassen über die oberflächlicheAbsicht des Gemäldes keinen

Zweifel. Trotzdem kenne ich kein Bildniß der englischen Schule, in dem sich der

repräsentativeCharakter mit gleicher Solidität des Malerischen vereinte. Man wird

Ehampaigne nie in einem Athem mit den großen Portraitisten des siebenzehnten
Jahrhunderts nennen; aber er hatte auch nicht die Absicht dieser Großen, die den

Ehrgeiz der Engländer stachelten, wollte weniger als sie und brachte es thatsächlich
viel weiter. Die Pose, zu der er sich mit vollem Bewußtsein hergab, wird von

dem passenden Körper gemimt; kein Theil des Bildes fällt aus dem beabsichtigten
Eindruck heraus. Den Werken Gainsboroughs fehlt die sichere Basis einer Har-
monie. Aber Gainsborough bewegt uns doch mitunter, selbst wenn wir von seinen
Landschaften absehen, in ganz anderem Umfang als seine Kollegen. Er hat mit

seinen Bildnissen keine Frauen, aber ein weibliches Parfum gegeben, das fast das

Leben suggerirt. Seine Eleganz entsteht nicht nur aus der Mode des Tages,
sondern aus seinem disserenzirten Gefühl für alles Graziöse und aus einer Dar-

stellungart von eigener Herkunft. Wir sehen vielleicht nicht die Frauen, die er zu

schaffen suchte, aber Etwas von ihm selbst, das uns die Anderen nicht geben, fühlen
in dem Schwächlichen seiner Formen Etwas von der Fragilität seiner Zartheit-
können uns ungefähr denken, wie er war und wie er gern sein wollte (ein nobler

Geist, dem alles Gemeine fern lag), und empfinden weniger den abschreckenden
Eindruck dreister Genügsamkeitmit dem Unzulänglichen,der uns auch die besten
Werke der Anderen verbittert. Auch sein Geschmackschätzteihn nicht vor ganz

verfehlten Werken, von denen die Dulwich Gallery noch nicht die schlimmsten auf-
bewahrt. Auch er malte, was ihm vor die Staffelei kam, und brutalisirte mit

dem Massenbetrieb eine Gabe, die bei größererEnthaltsamkeit zu einer reinen Frucht
gezüchtetwerden konnte. Wohl aber enthielt er sich, mehr als die Anderen, des

frevlen Spieles mit überliefertenWerthen Was ihm die Kritik bis zum heutigen
Tage nicht ganz vergessen hat, eine gewisseOberflächlichkeitin der Pinselführung,
die sogar in den offiziellenBildnissen der beiden Eumberland oder in den Königs-
bilderu in Windsor bemerkt wird, möchteich ihm als Verdienst rechnen. Sie scheint
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mir das Symptom einer Selbständigkeitder Gesinnung, die dem Materialismuss«

der Modemalerei eine Schranke zog, und trägt dazu bei, die Schärfe der Einwände

gegen den Künstler durch die Ahnung von der Generositüt des Menschen zu mildern.

Nichts fehlte Reynolds so sehr wie Menschlichkeit. Man lernt vielleicht,
wie er über Rembrandt und Van Dyck und über die Jtaliener dachte. Das steht««
aber schon in seinen »Djseourses«, so weit man aus diesem matten Gemüseunklarer

Meinungen Etwas herauslesen kann. Dagegen macht er uns unmöglich, ein Bild

seiner eigenen Persönlichkeitzu gewinnen, das geeignet wäre, der Kunstgeschichte,
die von den menschlichen Offenbarungen handelt, ein neues Blatt hinzuzufügen.
Was er von den Vorgängern meldet, ist nicht Das, was uns wesentlich daran er-

scheint. Man erzählt, daß er ein Gemälde von Tizian zerstörte,um hinter die

»Technik«zu kommen. Er verwechselte stets den Zufall mit der Ursache und ver-

suchte, die Bewegungen von Leuten nachzuahmen, deren Empfindungen ihm fremd -

waren. Jn Ban Dyck einen Kostümkünstlerzn sehen, war ein verzeihlicher Jrrthum.
Aber Reynolds und seine Genossen nahmen von Velazquez und Rembrandt, was-

Van Dyck ihnen geben konnte: Das war kein Jrrthum, sondern Majestätverbrechen.
Jn der National Gallery hängt der berühmte »Banished Lord«, der rembrandt--

hafteste Reynolds, in ganz tiefbraunem Ton mit rothem Umhang. Ein Gegen-
stückist das Selbstportrait im selben Saal oder das mit der Brille im Bnckingham
Palace. Der erste Gedanke vor diesen Bildern wird unwillkürlichRembrandt herab-
setzen. Der Mensch ist gemeinen Jnstinkten immer am Schnellsten zugänglich: und

"

so meldet sich hier zuerst Etwas wie das Bewußtsein einer unerwarteten Kleinheit
des Vorbildes. Man sieht mit den Augen des Plagiators, ohne sich des Plagiatess
bewußt zu werden, und rechnet Rembrandt nach, daß seine Kunst schließlichrecht
simpel war und man doch vielleicht zu weit ging, da man ihn außerhalballer Ver-

gleiche gestellt hat. Die Aehnlichkeit überrascht in der That.
die typische Farbe, sondern auch das Korn nachgebildet, das poröse Fleisch, die

eigenthümlicheMaterie; eine Nachbildung, der noch dazu nicht der Schein des

Natürlichen fehlt, die in gewissem Sinn wie eine Fortsetzung, vielleicht gar wie

eine Verbesserung erscheint. Was Einem bei Rembrandt unbegreiflich blieb, wird

hier ganz natürlich, ersichtlich wie eine kunstgewerbliche Wirkung. Das Unaus-

sprechlicheverdichtet sich zur einfachenBegebenheit Es ist zum Glück nicht schwer,
den Jrrthum eben so schnell abzulegen, wie er entstand. Doch scheint es, daß nicht
Jeder von Reynolds Bildern hinweg den Weg zu echten Meisterwerken findet, um

sich von der Differenz zu überzeugen.

nicht in unseren Tagen noch so manche Augen bestechen, würde auch heute noch

so manche Fülschung Sir Joshuas in englischen Sammlungen nicht den Namen

Rembrandts tragen. .

Reynolds gleicht Rembrandt wie das Geräusch eines ausgezeichneten Phono-

graphen der menschlichen Stimme. Er gab ihn ohne das Drama; nicht ohne
Dramatik. Unter Drama verstehe ich das Schauspiel erregter Natur, das sich in

jedem Werk des Einzigen abspielt, meine das Zusammenfließengewaltiger Ströme,
die nie zur Ruhe kommen; das Miteinanderkämpfen dunkler Kräfte, die nie miide

werden, die stürmischeAktion aller Elemente des Werkes, die uns mitreißt und

doch (wer würde es je deuten!) die Ruhe vollendeten Gleichgewichtes in die Seele

gießt. Reynolds malt mit Rembrandts Farben. Auch diesen und jenen Strich

Es ist nicht allein
·

Sonst würde der Nimbus Sir Joshuass
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mag man wiederfinden Aber die Theile scheinen sich bei ihm auf einer Stelle zu«

bewegen. Sie leisten nichts. Was Sandrart als Sonderheit Rembrands hervor--
hob, daß er ,,allen Denen die Augen geöffnet,welche dem gemeinen Brauch nach

mehr Färber als Maler sind«,geht bei Reynolds wieder verloren." Nicht das Werden

des Kunstwerkes erkennen wir, die Handlung seiner Atome, nicht die Entwickelung
der zur Schöpfung werdenden Empfindung, die allein in uns den Glauben an das

Schöne erweckt, sondern der unbewegliche Zustand wird zu zeigen versucht, der

Eindruck, den wir uns immer nur selbst bereiten können. So wandelt sich der-

rermeintliche Fortschritt über Rembrandt hinaus zu einer Verbilligung des Vor-

bildes. Das Wichtigste verschwindet und nur ein Schatten bleibt. Man kann

nicht wie Rembrandt malen, nicht seiner Größe wegen, sondern, weil die Wieder-

holung solcher Konstellation der Jnstinkte ausgeschlossen ist. Annäherungen sind
denkbar, hervorgebracht durch glühenden Enthusiasmus und eine Verwandtschaft
der Empfindung Sie haben sich oft genug ereignet und wir sahen daraus neue

Werthe hervorgehen; die ganze Kunstgeschichtebaut sich auf solcheWahlverwandt-

schaften. Nur werden wir immer in solchen Fällen den überlieferten Werth als

Schale oder als Kern eines Neuen erblicken, umgewandelt durch eine neue Em-

pfindung, nicht verarmt, wie bei Reynolds, sondern bereichert. So entdecken wir

in Hogarth durch das reiche Gewebe seiner Impulse hindurch Rabens; und diese
Entdeckung schmälert weder den Einen noch den Anderen. Unsere Liebe zu dem

großenVlamen erhältdurch die Zeugenschafteines großenNachfolgers neue Nahrung,
und daß Hogarth ein so gewaltiges Vorbild zum Nutzen seiner Kunst zu absor-
biren vermochte," rechnen wir ihm zum Ruhm. Auch Reynolds fügt den überlieferten
Werthen Etwas von sich hinzu; aber es ist rein negativer Art . .. Vermeintliche
Qualitäten der Alten übertrieb Reynolds, Er machte die Schatten um ihr Gestirn
noch dichter und kam der Zeit, die nur in den Augen der Sentimentalen und Schwachen
einen Rembrandt verbessert hat, noch bei ihrem Zerstörungwerkzu Hilfe, indem

er die verschwiegenenKostbarkeiten aus dem unbeabsichtigtenDunkel ganz entfernte.
Sein Antheil am Vorbild war also Raub. Er that nicht nur nichts hinzu, sonderns
lohnte die Hilfe mit Entstellung.

Darin beruht die verhängnißvolleRolle des berühmten Führers. Wie er

mit Rembrandt handelte, so verfuhr er mit Van Dyck(man denke an das Bildniß
der »Two Gentlemen« der National Gallery und viele andere), so verfuhr er

mit den Jtalienern (man denke an den ,,Deat;l1 of Dido« im Buckingham Palace,
an die ,,charity« in Oxford, anv die »Children with a net« bei Sir Alexander

Henderson). Johnson hat diesen vielgerühmtenUniversalismus treffend gegeißelt: .-

,,0ne may be so much a man of the world as to be nothing in the world.«
"

Er war es vor Allem, der in die neue Kunst den üblen Brauch einführte,an die Stelle

des Originalwerkes, dessen Eigenart die Hingabe aller Kräfte des Aufnehmenden
fordert, ein gesälligesFeuilleton zu setzen, mit dem sich der sparsame Leser immer

lieber zufrieden giebt· Ein Popularisator schlimmer Sorte, am Meisten verant-

wortlich für die Verweichlichung der englischen Kunst, an deren Folgen noch heute
das Kunstleben nicht nur Englands krankt. Wohl hatten die Meister Hollands
und Italiens schon lange vor Reynolds ihre Epigonen. Es waren Schüler, die

den Meister mit oder ohne seinen Willen nachahmten, oder Neider, denen das auf-

steigende Gestirn die Galle oder die Gewinnsucht stachelte. Solche niederen Kon-
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skurrenzen sind unvermeidlich; und mögen sie in der Biographie des Helden noch
so viel Platz einnehmen: sie haben mit ihm, nicht mit uns zu thun. Bandinelli

konnte vielleicht Michelangelos Karton zerstören und ihm ein paar Aufträge weg-

nehmen. Die schüdigendeWirkung war ein Steinchen auf dem Lebensweg des Großen
und gehörte zu ihm, wie alles Ungemach dazu gehörte, um den Meister zu bilden,
der in unserer Vorstellung lebt. Reynolds aber griff unter der Maske der Ver-

ehrung und mit einer Geschicklichkeit,die ihresgleichen nie gefunden hat, an diese
Vorstellung. Er setzte ein blasses Abbild an die Stelle des Großen, der jedem
Volk Nationalheld sein sollte. Mag er sich seines Vergehens nicht bewußtgewesen
sein: Das hat nur untergeordnete Bedeutung. Selbst der nicht gerechtfertigte Ein-

wand, daß er erst die großen Leute zur Mitwirkung an der Bildung heimathlicher
Traditionen heranzuziehen versuchte, entkräftetnicht den Vorwurf, daß er mit ihnen
eine Blasphemie beging. Und wie er die Anderen banalisirte, so trivialisirte er

vor Allem sich selbst. Er spielte Theater mit seiner Empfindung. Jch kenne nichts
Banaleres als die berühmteSiddons als tragische Muse in Grosvenor Houfe (oder
gar die ungeheuerliche Wiederholung in Dulwich) oder Garrick zwischen der Ko-

moedie und Tragoedie, bei Lord Rothschild, oder das Hauptwerk in der Eremitage
in Petersburg: der junge Herkules als Schlangentöter. Eine göttlicheGerechtigkeit
will, daß die Geschicklichkeit,·dienicht einer großenAufgabe dient, nur dahin wirkt,
das Banale noch banaler zu machen. Deshalb vermag einem Freunde der Kunst,
dem sich der Sinn für edle Meister erschloß,die Virtuositiit mancher Bilder von

Reynolds nicht die profunde Bedeutunglosigkeit seiner ganzen Thätigkeit zu ver-

hüllen. Gewiß war er reich an Einfällen. Das Mädchen mit der Puppe, im Besitz
der Prinzessin von Hessen, oder das rundliche, rosige Gesicht der Nelly O’Brien
unter dem weißen Strohhut, die Arme nach berühmten Mustern auf die Fenster-
bank stützend(bei Charles Wertheimer in London), find niedliches Spielzeug für spie-

lerischeSinne. Gewiß ist das Können in manchen Portraits außerordentlich.Einige
Bildnisse nach Johnson fallen durch ihre Intensität in der Masse auf. Man merkt,
daß sie nicht zu den hundertfünfzigStück der Jahresproduktion gehörten, sondern
der Konzentration eines vom Interesse am Objekt angeregten Willens entsprangen. «

Doch auch hier geht die Gestaltungart nur um ein Geringes tiefer. Sie wirkt mit

der Physiognomie wie ein kluger Photograph, der dem Modell die denkbar natür-

lichste Stellung giebt. Da die Physiognomie interessant ist, wird das Bild inter-

essant, aber es verdankt nicht dem Maler den Reiz, sondern der Natur: und bleibt

daher ftets eine sekundäreErscheinung. Ein großer Maler dagegen versteht, durch

die Organisation seines Werkes das Vielseitige des Lebens zu wiederholen, nicht,
indem er sich lediglich an die Momente hält, die in der Natur diesen Eindruck er-

geben und von denen immer nur ein beschränkterTheil sichtbar ist, sondern, in-

dem er aus seiner Erfindung ein Symbol gewinnt, um das dem Auge Gegebene
zu verstärken Unter den Frauenportraits Reynolds giebt es interessante Dinge, die

die Banalität einer »Robinetta« weit hinter sich lassen. ,,Perdita« und die Mrs.

Braddyl, bei Wallace, oder die ,,Georgiana« des Herzogs von Devonshire haben
verführerischeDetails. Die Behandlung der gepuderten Haare und des Tülls ist

.von sehr großem malerischen Reiz. Es wäre ganz verkehrt, wollte man aus der

thatsächlichenoder vermeinten Bedeutung solcher Details im wirklichen Dasein der

Dargeftellten die Forderung ableiten, diese Einzelheiten müßten unbedingt im Bilde
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die gleiche Bedeutung einnehmen und eine größere Rücksichtdes Malers auf sie
sei von vorn herein unkünstlerischerArt. Das wäre umschriebene Moral-Aesthetik.

"Velazquez, Goya und viele andere Meister haben sie widerlegt. Wer weiß, ob

-Goya, dessen Beziehungen zu den Engländern, nicht allein zu Hogarth, noch un-

geklärt sind, nicht gerade vonsihnen manche Bereicherung gewann. (Ob sie ihn nicht
auch zu mancher Banalität verleitet haben, bleibt dahingestellt.) Der Mangel be-

ruht vielmehr in der Unsachlichkeit des Künstlers-,der gedankenlos das EineIso,
das Andere anders behandelt, zum Beispiel: in dem unmotivirten Gegensatzzwischen
der Darstellung des Fleisches und der Accessoires. Je reizvoller die Stoffe gegeben
wurden, desto raumloser und matter wirken die Puppenmasken. Man glaubt, ver-

größerte Miniaturen in Gewändern von Velazquez zu sehen. Auch Veiazquezshält
oft, zumal bei seinen Kinderbildnisfen, die Gesichter ganz glatt bei pastoserIBe-
reicherung des Kostüms. Aber dann wirkt geradeIder Gegensatz als Kunstmittel,
weil der Teint, abgesehen von der unvergleichlichen Modellirung, haarscharf den

Ton trifft, den die anderen Valeurs des Bildes verlangen. Bei ReynoldsIdagegen
spielt das Detail eine Rolle für sich. Jn der berühmtenNelly O’Brien ist die matte

rosaseidene Decke auf den Knien mit stupender Virtuosität gegeben; aber diese Be-

handlung steht so wenig im Einklang mit dem Rest, daß im Betrachter nicht der

Gedanke vermieden wird, das Portrait einer Steppdecke vor sich zu haben. Trotz-
Tdem fehlen die Ungelenkigkeiten Gainsboroughs. Reynolds Körper sind nie un-

möglich wie die des größerenKollegen. Er hatte nach allen Regeln gelernt, einen

Körper glaubhaft zu machen. Aber dies akademische Wissen haben noch viel Ge-

-ringere besessen,ohne sich der Sphäre zu nähern,wo das warme Interesse an künst-

lerischenSchöpfungenbeginnt Auch fehlen seiner Koloristik nicht gewisseZusammen-

hänge. Jn dem Lord Heathfield in der National Gallery tönt das Purpur des

Rockes zugleich das Gesicht; und ähnlich wirft in der Eounteß of Albemarle der

grünlich blaue Stoff des Kleides, der auch hier im Centrum des Interesses steht,
seinen Schein aus den«blassen Teint. Hier und in vielen Fällen sind zweifellos
bewußte künstlerischeRelationen vorhanden. Aber wie unendlich armsälig erscheinen
sie im Vergleich zu der Prätention dieser Bilderi Die Farbe färbt, statt zu be-

leben- Sie quillt nicht aus dem Gesicht heraus, wie der Duft aus der Blume oder

der Athem aus dem Menschen, sondern ist von außen dazugethan Ganz sicher
mußte die von Reynolds gewahrte Relation bestehen; es war unmöglich,so her-
vortretende Detailfarben ohne Wirkung auf den Rest zu lassen; aber außerdem

mußte noch eine viel mannichfachere Variation hinzukommen, um die Ansprüche

dieser Details und der ganzen Allure zu rechtfertigen Auch in dem Mädchen auf
Rembrandts Portrait der Susanne van Eallen mit ihrer Tochter steht der Ton

des Antlitzes in enger Beziehung zu der kupserigen Farbe des Kleides, aber ist

gleichzeitig ganz selbständigeRegung, eine scheinbar unabhängigeEigenschaft des

Fleisches. Und unter den Beziehungen, die der Forscher sucht, um dem Ritthsel
der Wirkung näher zu kommen, ist die hier ausgedeckte,auf die sichReynolds be-

schränkt,verhältnißmäßigunabsichtlich entstanden, weil sie unter hundert anderen

verschwindet. Und wie majestätischwirkt dieses simple Werk des jungen Rembrandt,
in dem kaum die Andeutungen seiner eigentlichen Gaben enthalten sind, im Ver-

gleich zu den aufgeputzten Nichtigkeitcn der gegenüberliegendenWand!

Gainsborough und Reynolds sind die Grenzen, zwischendenen die Nuancen

3
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der Romney, Hoppner, Raeburn bis zu Lawrence, dem Wunderkinde der Schule,
ihr Spiel treiben. Der Letztedes Kreises brachte es im Manierismus am Weiteften
Die Anderen erscheinen beinahe wie solide Leute neben Pierpont Morgans be-

rühmtemPrunkstück,der Weißen Dame, Elisabeth Farren, einem Arrangement von

Pinselstrichen und Sentimentalität, dessen Modernismus die kühnftenTräume der

Sargent, Boldini und Besnard vorhersagt. Keiner von ihnen ging über das Maß

hinaus, das die Genügsamkeitihrer Anführer bot. Keiner hat den Titel abzu-
schütteln verstanden, den der alte Hogarth für sie prägte. Sie sind nicht so talent-

voll und so guter Herkunft wie Gainsborough und harmloser als Reynolds. Ihr
Ehrgeiz sank auf das Niveau liebenswürdigerKostumiers. Jhre Leute lächeln, be-·

vor sie Gesichter haben, wie Modebilder. Wären sies nur: man würde sie mit Recht
in den Himmel erheben. Der Genuß, der sich an allen Modekupfern entzündet,
ließe sich vergrößern.Das Schlimme ist die Kunst, die daran ist«daß nicht Puppen,.
sondern Menschen gemeint sind, und daß in Folge dieses unerfüllten Anspruches
nicht einmal der Reiz des Puppenhaften erhalten bleibt. Alle an sich unbestreit-
baren Reize dieser Bilder, der Grad des Malerischen, ihre Farben und wer weiß

was sonst noch, dienen nur dazu, die Entfernung zwischen ihnen und echtenKunst-
werken zu vergrößern. Ein Hundertel des Könnens dieser Leute würde in der Hand
des rechten Menschen zu vollkommenen Werken ausreichen. Sie haben Allerlei ge-—

lernt, nur nicht das Eine, das man nicht lernen kann: naiv zu sein.

Die englischeKunst verdankt dieser Schule die Eigenthümlichkeit,im acht-

zehnten Jahrhundert mit einer Ansschließlichkeitdurch Bildnifse vertreten zu sein,
der sich kein anderes Volk zu rühmen hat. Jst diese Eigenthümlichkeitein Besitz?
Gewiß könnte sies sein. Der Zwang des Malers, seine Gaben ·an ein mit allen

Mitbewerbern gemeinsames Gebiet zu lenken, war- in früherenJahren ein Grund
zur Blüthe. Der Mensch, das Ebenbild Gottes, gab vielleicht kein schlechteres Mo--

dell als einst die Heiligenfigur der Kirche. Nur ist es seit ewigen Zeiten mit dem

Modell allein nicht gethan. Was uns die Geschichteder Kunst als unentbehrlichen
Träger des Schönen zeigt, ist der Empfindung Tiefe, die den Künstler zu seinem
Modell zieht; der Umfng seiner Liebe oder seines Hasses, einer Empfindung, stark

genug, ihn von dem erischen loszureißen, um das Jdeal mit der Seele zu suchen.
Daran fehlte es den Vielgerühmten Jhre Biographien setzen sichsaus den Skalen

ihrer Bildertpreise zusammen. Sie waren anfangs billig und wurden dann theuer.
Eine K-unftgeschichte,diesich auf das Portrait beschränkt,hätte zur seltensten

Volksgeschichte werden können. Wir erfahren nicht wenig vom fünfzehntenJahr-
hundert an aus den Bildnisseu großer Meister. Kaum haben drei Jahrhunderte
so viele Portraits geschaffen wie die Schule Sir Joshuas in fünfzig Jahren. Und

doch stände es schlimm um England, wenn man sich auf Das beschränkenwollte,
was die Bilder verrathen. Sie widersprechen allen gerechtenVorstellungen von der

Art des Volkes, das in hundert ernsten Fragen europäischerKultur dem Kontinent

vorasnschritt Man denkt sich den Engländer gern als City-Kaufmann, nüchtern,
praktisch, auf reale Dinge gerichtet, streng organisirt, präzis, und lobt seine Ehr-
lichkeit. Man kennt seine Liebe zur Natur, zur natürlichen Lebensführung, zur

Heimath Wer nur einen Tag in London unter den Städtern oder auf- dem Lande
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unter Landleuten war, ahnt die Art des Volkes, die alle Kreise durchdringt Und

noch verhältnißmäßigwenig von der Differenzirung angegriffenist, die in anderen

Völkern von der Theilung der Arbeit und der sozialen Geschäftevollbracht wird.

Stets bin ich aufs Neue erstaunt, von dieser Treue des Engländers zu sich selbst
so wenig in der englischen Kunst zu finden. Nicht nur in der des achtzehnten Jahr-
hunderts; es scheint fast, als sei die Untreue seit Reynolds noch gewachsen, als

seien die Geschickten,die dem achtzehnten Jahrhundert die Maske malten, immer

noch wahrhafter als ihre Nachfolger im neunzehnten Jahrhundert Eine ganz dem

Leben abgewandte Kunst tritt uns entgegen, nicht aus Fleisch und Blut, sondern
aus flauen Gedanken gemacht, trockenen Büchern und kraftlosenEmpfindungen nach-
gedichtet. Nicht die Inbrunst des großenShakespare diente als Muster. Wie Bücher

für Backfifche lesen sich diese Bilder, Romane für kurzdenkende Ladies, die vom

Mann ein wohlsitzendes Beinkleid, von seiner Liebe den schwürmerischenAufschlag

bethörterKnabenaugen erwarten· Man kann an der Wohlthat rationellen Lebens

für die Kultur eines Volkes, wenn anders Kunst als Kultur gilt, irr werden.

Wie Unendlich gesünder, wie viel naiver und robuster sieht neben den

englischen Koftümmalern das vielverlästerte Dixhuitiåme diesseits vom Kanal

aus! Man findet hier nur in Greuze die fatalen Eigenschaften der Engländer; und

ihn kann man ruhig aus der Geschichte streichen, ohne den Reichthum zu mindern.

Auch die Watteau, die Lancret und Fragonard nahmen ihre Modelle oon keiner

tiefen Seite. Sie verfuhren damit, wie ihre leichtbeherzte Zeit mit allen Dingen.
Man machte aus frivolen Scherzen Kunst. Rembrandt und Velazquez hätten nicht

gefallen. Aber der Leichtsinn hatte System; er war echt und darum, wenn be-

dauerlich für die Moral, ersprießlichfür die Kunst. Man gab sich, wie man war;

nicht, weil es so sein sollte, sondern, weil es Vergnügen machte, so zu sein« Die

Malerei war das echte Kind ihrer Zeit, die so dachte, wie man malte, und, fo lange
die Sonne über dem lustigften aller Königreicheschien, keine Veranlassung hatte,
anders zu denken Der Leichtsinn ging den Menschen durch und durch und war

deshalb ohne Sentimentalität. Das Sentimentale war »aus Geschmacksgründen

unmöglich. Man wollte Alles leicht und gefällig; Alles, nicht nur die Schäfer-

stunde. Leichte Dinge leicht vorzutragen, war die Kunst. Die Seide durfte nicht
wie Papier knistern und das Fleisch nicht wie Porzellan aussehen. Nicht aus Moral,
sondern aus Liebe zum Schönen waren die Künstler ehrlich, ehrlich bis zu dem

Grade, Alles sehen zu lassen, was sie schönfanden. Und weil dieses Jdeal gesund
war, ließ es sichdifferenziren; und deshalb dachte man weniger daran, die Schönen

zu putzen als die Bilder. Die entscheidendften Werke der Zeit sind nicht Portraits,
sondern Genreszenen; und diese Genreszenen sind bessereBildnisse alssdie englischen
Portraits. Stärkere Konsequenz im Zeitsühlen giebt den.Franzosen-de11Vorrang.
Das Individuum erscheint in ihren Szenen nichts weniger als heroisch, bleibt

aber auch vor der unsreiwilligen Komik des englischenPosemHeroismus bewahrt.
Man mag es sogar Puppe nennen und mag bedauernd erkennen, daß dieser Typus
nicht auf«denHöhen der Menschheit wandelte; und wird trotz Alledem zugeben
müssen,daßZdieBilder, die diesen Typus veiewigten, vortrefflich waren.

Julius Meier- Graefe.

3O
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Papa.

Wartwar Papa schon drei Tage begraben. Ellen saß vor seinem Schreibtisch
.«-' und dachte über diese merkwürdigeThatsache nach. Sie war traurig, aber

nicht von tiefem Schmerz zerrissen. Die Wohnung kam ihr nur so leer vor und sie
wunderte sich über ihre eigene Ruhe und fragte sich beschämt,ob es nicht schlecht
und unkindlich sei, daß sie nicht weine. Dann abers rechtfertigte sie sich entrüstet
vor sich selbst: Eigentlich hatte sie doch Papa gar nicht gekannt. Wie war er über-

haupt gewesen?
»

Wenn sie in ihre frühesteKindheit zurückblickte,so entsann sie sich ihrer Mutter

noch recht gut. Die hatte viel gesungen und einen weißen Morgenrock mit langer
Schleppe getragen. Und dann war sie plötzlichfort und Ellen hörte nur, Mama

sei verreist und komme bald wieder. Sie war aber nicht gekommen. Einmal las

ihr der Papa unter dem Weihnachtbaum einen Brief von der Mama vor. Der

hatte ihr einen tiefen Eindruck hinterlassen, weil darin stand: »Wenn ich wieder-

komme, bringe ich Dir ein ganzes Häuflein von Goldstückenmit.« Das war die

Zeit, wo sie jeden Abend mit Papa um Geld Lotto spielte und Alles sparte, um

später einen Königssohn heirathen zu können. Hundert Mark mußte sie mindestens

dazu haben. Ellen lächelte.
Dann war einmal für allemal ausgemacht, daß sie zu Papa hereinkommen

sollte, wenn ihr irgendetwas in die Ouere ging. Alle zwei oder drei Tage erschien
sie mit geröthetenWangen in Papas Arbeitzimmer und sagte: »Denk’ mal, Papa.
wie unangenehm, ich habe mich geärgert!« Dann nahm Papa sie auf den Schoß

(sie mußte damals so ungefähr sechs Jahre alt gewesen sein) und streichelte sie

sanft und beschwichtigend, bis sie halb lachend sagte: »Eine Lappalie.« Das war

eins ihrer Lieblingwörter, die sie von den Großen aufzuschnappen pflegte-
Wenn mittags das Essen nicht rechtzeitig auf den Tisch kam, klapperten sie

Beide mit Messer und Gabel auf dem Teller und sangen dazu erst: »AchDu lieber

Augustin!« und dann: »Lott ist tot, Lott ist tot!« Dies Klappern war eine der

größten Freuden ihres an Freuden so reichen Tages.
Sie konnte Papa Alles fragen; er sprach stets mit ihr wie mit einer Er-

wachsenen, scherzend und höflich, sagte ihr nie eine Unwahrheit und hörte ihrem
Geschwätzmit freundlicher Geduld zu·

Je älter sie aber wurde, defto mehr wuchs, wie es ihr jetzt schien, die Di-

stanz zwischenihnen· Der Papa saß den ganzen Tag in seinem Sessel, Decken über

den Knien und ein Buch in der Hand. Oft starrte er auch nur Stunden lang vor

sich hin· Wen sah er da? Er war nach wie vor freundlich, aber immer etwas zu-

rückhaltendund gemessen. War Das nureine Folge seines inneren Leidens ge-

wesen? Und dann fanden sie ihn eines Morgens auf diesem Sessel tot.I;
Sie öffnete entschlossen den Schreibtisch, als müsse sie gleich eine Lösung

des Räthsels suchen. Links waren mit pedantischer Ordnung allerlei Eouverts auf-
einandergeschichtet,rechts lagen ein paar blaue Hefte. Sie ergriff eins der Heste...
Gedichtel . . . Von der Hand ihres Papasl Sie war ordentlich erschrocken: so un-

begreiflich kam ihr Das vor. Sollte sie lesen? Sie sah sich ängstlichum, als ob

Jemand sie belauschen könne. Dann aber blätterte sie ein Wenig und las:
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Die letzte Furcht.
Eines Tages erhielt ich ein Telegramrn,
Auf riß ichs, las . . . und Alles verschwamm.
Die Buchstaben sehe ich heut noch stehn
Und werde sie bis zum Tode sehn.
Ach, wie mich die paar Worte trafen:
»Mutter soeben sanft entschlafen.«
Dann athme1’ ich auf, vom Alb befreit:
»Nun komme, was will! Jch bin gefeit.«

Eines Tages erhielt ich einen Brief,
Er war nur kurz, zerriß mich·tief.
Die Buchstaben seh’ich noch heute stehn
Und werde sie bis zum Tode sehn.
»Ich kann nicht anders. Leb wohl. Verzeih!«
Auch dies Kapitel ist vorbei-

Ach, wie ich mich so ganz verlor!

Doch endlich rang ich mich empor

Und athmete tief, vom Alb befreit:
»Nun komme, was will! Jch bin gefeit.«

»Ich will nicht mehr leiden, nicht mehr lieben.

Doch ist mir ein Töchterchen geblieben
Und mitzVerzweisiung fühl’ ich es schon:

Auch Das wird wieder eine Passion.
Dies Kind macht mir den größten Schmerz,
Dies Kind stößt mir den Dolch ins Herz.
Jch will nicht mehr lieben und leiden, nein!

Denn — Gott! — was wird das Ende sein?«
Ellen hatte das Heft niedergelegt und sah gedankenvoll vor sich hin.
So war Papa?

Ernst Pilger.

Zsp

Neue Sorgen.

MSAlbert Ballin,sder starke Und kluge Leiter der Hamburg-Amerika-Linie,
vor zwei Jahren das Wort vom ,,überheiztenDampfkessel«sprach, erbebte

das Gehäus der Börse. Der Widerhall des Wortes ließ eine Explosion fürchten.
Als sie nicht gleich kam, hieß es, Ballin sei ein Pessimist. Das ist er gewißnicht;
nur muß ein Mann, der einem Riesenunternehmen vorsteht und die Wandelbarkeit

der Dividenden kennen gelernt hat, von Zeit zu Zeit an den Wechsel alles erischen
erinnern und darf sich das Vergnügen eines ruchlosen Optimismus nicht gestatten.



38 Die Zukunft.

Jn den Rechenschaftberichten und Generalversammlungen der HAsL hütet man

sich vor schönerPathetik. Jn diesem Jahr soll Herr Ballin besonders mißmuthig
sein. Nicht nur, weil er nicht mehr als 6 Prozent Dividende zahlen kann, sondern,
weil die Aussicht für die Schiffahrtgesellschaften ihm schlechtscheine. Auch für dieses

Jahr dürfe man nicht auf bessere,müsse eher mit noch schlechtererDividende rech-
nen; die 472 Prozent des Lloyd mit dem unter Pari gesunkenen Aktienkurs wer-

den als warnendes Exempel gezeigt. Ballin habe, rebus sie stantibus, die Absicht
ausgesprochen, seinen Posten als Generaldirektor der Gesellschaft auszugeben und

sich im Aussichtrath aufs Altentheil setzen zu lassen. ,,Ballin verläßt das sinkende
Schiff": über solche Flucht wäre ein anderes Urtheil kaum möglich gewesen. Des-

halb empfand der angeblich des Kampfes Müde die Zumuthung als eine Beleidi-

gung und erklärte wüthend das Gerücht für eine »bodenloseGemeinheit« und für

»frei erfunden«. Die Verbreiter blieben aber dabei, Ballin habe zu ihm bekannten

Herren gesagt, er wolle die Geschäfte der HAsL nicht weitersühren. Das würde

noch nicht viel beweisen. Der geplagte Generaldirektor, dessenGesundheit seit Jahren
nicht gut ist, kann (vielleicht im Aerger über die ungünstigeAufnahme seines letzten
Geschäftsberichtes) wohl einmal mit der Faust auf den Tisch geschlagen und ge-

rufen haben, er habe den Dreck nun satt. Daß der Fünfundvierzigjährigeaber inr

Ernst an schnellenRücktritt denke, braucht man darum noch nicht zu glauben. Weils

ein Jahr oder auch zwei nicht so gut im Geschäftgeht, flüchtetEiner, der die ganze

Sache geschaffen hat, noch nicht in ein warmes Greiseneckchen.Immerhin: Ballin

ist schuld daran, daß Mancher, der die Sorge bereits beurlaubt hatte, sie wieder

zurückrief.Jm Geschäftsbetrieb der großen Schiffahrtgesellschaften spiegelt sich die

Weltkonjnnktur. Läßt also die Ertragsfähigkeit der Rhedereien nach, so liegt die

Folgerung nah, daß es auf den Märkten übel aussieht.
Amerika und der Geldmarkt: davon sangen im vorigen Jahr alle Klage-

lieder. Hätten diese beiden Faktoren ihre Bedeutung behalten, so müßte ein Um-

schwungznrn Besseren sichtbar sein; denn Uncle Sam hat wieder rothe Backen be-

kommen und die Erinnerung an den 71X2prozentigen Reichsbankdiskont ist schon
fern. Der Stahltrust hat den Umfang seiner Produktion wieder erweitert und die

Berichte vom amerikanischen Eisenmarkt melden Ersreulicheres als vor sechs Mo-

naten. Eisenba·hngesellschaften,wie die Pennsylvaniabahn, können ihre Bonds in

Europa freilich noch nicht unterbringen; selbstnicht gegen hohe Provision. Das Miß-
trauen ist also noch nicht ganz überwunden;man fragt sich,ob das Schlimmste drüben
schon vorbei sei. Die Wiedererössnungder Knickerbocker Trust Company, deren

Schließungden eigentlichen Beginn der Panik in New York bezeichnete,hätteman gern
als die Bürgschaftfür das Nahen bessererZeiten begrüßt.Manches Symptom deutet

aber an, daß die Krankheit der Geldnoth noch nicht völlig überstandenist. Das größte
amerikanische Depositeninftitut kann nämlich die Rückzahlungder ihm anvertrauten

Gelder nur unter gewissen Bedingungen den Einlegern gewähren. Der dritte Theil
der Guthaben soll in der Form von Certifikaten ausgezahlt werden, die nach und

nach einzulösen sind; 60 Prozent der Gelder können nach Ablauf von 21X2Jahren
abgehoben und nur 10 Prozent sofort ausgezahlt werden. Wenn die Gläubiger
eine weitere Frist für ihre Forderungen zugestanden hätten (wie sie schon beim Be-

ginn der Krisis bewilligt werden mußte),wäre es auch nicht viel schlimmer. Nonse-
velts Kapuzinade gegen die Trusts hat den beabsichtigten Effekt nicht erzielt. Ein
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Theil der amerikanischen Verluste ist ja auf das Konto der Antitrustbewegung zu

setzen. Harriman, Morgan und Rockefeller haben gezeigt, daß die Macht der That-
sachen größer ist als die Wirkung der schönstenReden. Könnte man sich auf die

Politik der Bank von England verlassen, so wäre auf eine Periode sinkenden Zinsfußes
in der Union zu rechnen. Das englische Centralinstitut hat sich mit beinahe auffäl-

liger Hast bemüht,wieder aus seinen normalen Satz von 3 Prozent zurückzukehren,den

es seit detn September 1905 nicht mehr gesehen hatte. Fünf Diskontherabsetzungenin

drei Monaten gegen nur drei der Deutschen Reichsbank, obwohl deren höchsterWechsel-
zitlstß noch um ein halbes Prozent über die englische Maximalrate hinausging.
Jn der City soll die letzte Diskontermüßigung einigermaßenüberrascht haben, da

sie durch die Lage der Bank nicht ganz gerechtfertigt erschien. Man hat Manches

escomptirt, was nicht über allen Zweifel erhaben ist. Dazu gehört, in erster Linie,
die Abnahme der ainerikanischen Goldentziehungen. Den londoner Finanzleuten kam

es wohl zunächstdarauf an, die Beklenimungen, die der Rekordsatz von 7 Prozent
bewirkt hatte, zu beseitigen nnd der Kaufcnannschastzu zeigen, daß in England die

Tage eines normalen Wechselzinsfußesnicht für immer entschwunden seien. Jn
Frankreich liegen die Verhältnisse anders. Dort sind 3 Prozent Bankdiskont bei-

nahe eine öffentlicheEinrichtung, an der Jahre lang nicht gerüttelt wurde. Erst
1907 ist man von dem Gebrauch abgewichen und hat, um sich gegen die Ranbzüge
Amerikas zu schützen,den Zinsfuß auf 4 Prozent erhöht. Das ist nun vorüber

und der status quo ante wiederhergestellt. Frankreich, das, wider seinen Willen,

zum ersten Helden aus dem internationalen Geldmatkt geworden war, scheint sich

gern wieder in die Reihen der Kompaiserie zurückzuziehenUnsere Reichsbank ist
bei 572 Prozent angelangt nnd fängt an, die vorjährigen Ausmeise, in Bezug
aus die Liquidität des Status, zu übertreffen. Die letzte Aufstellung hatte schon
eine um 43 Millionen größere steuerfreie Notenreserve als die aus der selben

Zeit des vorigen Jahres. Der Quartalsterinin bringt ja stets eine Anspannung;
aber wir sind heute doch schon auf 51J2 Prozent sgegen 6 Prozent im März 1907)
und werden wohl auf ein erheblich niedrigeres Niveau kommen als im vorigen Jahr.
Die Jndnstrie wird, wie anzunehmen ist, versuchen, ihren Kapitalbedarf mehr durch
Ausgabe von Aktien oder Obligationen als durch Forderung von Kontokorrents

oder Wechselkredit zu befriedigen. Das ist der natürlicheWeg. Auch eine vernünftige

Staatswirthschaft muß ja die Aufnahme fundirter Anleihen einer Vermehrung der

Schwebenden Schulden durch Schatzscheinemissionenvorziehen. Gelingt diesefinanzielle
Versorgung der Industrie, dann wirds im Wechseltonto der Reichs-band zu spüren

sein. Da sind die Wetteraussichten also einstweilen nicht schlecht. Doch bestimmt
kannKeiner voraussagen, was Habensteins erstes Regitungjahr bringen wird.

Die Börse hat sich durch den Beschluß der Reichstagskommission nicht ernst-

lich schreckenlassen.Sie hofft zuvirsichtlich auf einen Kuhhandel, der ihr endlich wieder-

giebt, was ihr gebührt. Kleine Haussen erhalten den Humor. Seit dem Jahres-

schlußsind viele Kurse gestiegen: DeutscheBank(-t—111s,),Diskont (—l—6,60),»Handels-

gesellschaft(—I-51-"2),Bochumer (—l—121X4),Phoenix (—i—9), Rheinstahl H—9), Har-

pener (—l-4), Hoesch (—l—53J4), Rombacher (—l—4IX4)-Mannesniannröhren (-l—774).
Die Börse hat fast zwei Jahre lang auf die guten Geschäftsberichte nicht gehört
und scheint jetzt bereit, auch von den minder guten sich nicht stimmen zu lassen.
An solchen Berichten fehlt es leider nicht. Der Aufsichtrath der Harzer Werke be-
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schloßneulich, den Betrieb einer seiner Gießereien bis auf Weiteres einzustellen-
da nicht genug Aufträge vorlagen, um alle fünf Gießereien zu beschäftigen;im loth--
ringischiluxemburgischen Bezirk wurden im Februar 1908 an Roheisen 20 000 Tonnen-

weniger prodizurt als im Februar 1907; im Siegerland betrug die Produktion von

Bessemereisen nur noch 47 Tonnen gegen 3753 Tonnen im Januar 1908 und 3126

Tonnen im Februar 1907; im Geschäftsberichtder Essener Steinkohlenbergwerke heißt
es, der Rückgangsei hauptsächlichin Koks bemerkbar, dessenAbsatz in erster Linie von

dem Verbrauch der Eisenindustrie abhängt; bei den siegerländerHochofenwerken er-

reichen die vorliegenden Aufträge kaum 30 Prozent der Leistungfähigkeitund der Bor-

rath ist beträchtlichangewachsen, obwohl nur je ein Ofen arbeitet. Aus diesen Thatsachen
(auch an die fünfprozentige Betriebseinschänkungdes siegerländerRoheisensyndi-
kates und an die wiederholte Ermäßigsungder belgischenHalbzeugpreise fei erinnert)
läßt sichkein günstigesBild vom Gedeihen der wichtigsten Industriezweige herstellen-
Dabei beschließendie großenRohstoffverbände,um ihre Preise halten zu können, immer

neue Produktioneinschränknngenund bürden damit ihren Abnehmern eine wachsende-
Last an Selbstkosten auf, die in ungesundem Verhältniß zu den Einnahmen steht.
Die Roheisens und Halbzeugpreise reichen beinahe an die Notikungen für Bleche und

Stabeisen heran und die Hersteller dieser Fabrikate arbeiten mit so theurem Roh-—
material natürlich ohne Nutzen. Stahlwerkverband und Boheifensrjndikaterklären, sie
könnten die Preise nicht herabsetzen, weil die Politik des Kohlensyndikntesihnen un-

möglichmache, die eigenen Kosten zu ermäßigen. Nicht Jeder kann, wie die H A-L,

Kohle aus England beziehen, weil, wie Ballin in der Generalversammlung sagte,
die »deutschenPreise nicht den Verhältnissenangepaßtwerden«. Könnte die Mehr-·

zahl der Kohlenkäufer sich auf diesem Weg versorgen, dann müßten die essener
Diktatoren nachgeben. Den Absatzmangel, über den sie klagen, haben sie selbst ver-

schuldet. Ein Betrieb ist vom anderen abhängig: weil die Kohle theuer ist, mußte
die Eisenproduktion eingeschränktwerden, und weil sie eingeschränktist, leidet nun

der Kohlenbergbau. Von der Aufhebung der die Ausfuhr von Kohle begünstigenden
Ausnahmetarife ist zunächst nicht viel zu hoffen. Sie ist für den ersten Oktober

verfügt. Bis dahin kann das Kohlensyndikat die Ausfuhr forciren und vom ersten
Oktober an kann es für viele seiner Frachten den Wasserweg wählen, der billiger
als die Eisenbahn ist. Der Kohle brauchenden Industrie muß aber bald geholfen
werden; sonst kann sie den Absatz ins Ausland verlieren. Auf dem:belgischen Eisen-

markt, zum Beispiel, ist ker Wettbewerb für deutsche Fertigsabrikate schon jetzt sehr
schwer, weil die deutschen Lieferanten gegen die niedrigen belgischenHalbzeug- und—

Kohlenpreise nicht aufkommen Daß die Eisenindustrie mit schwierigen Absatzw-
dingungen zu rechnen hat, zeigtauch die starke Einschränkungder Roheisenerzeugung
in England. Jm Februar 1908 waren allein in Schottland dreizehn Hochöfen
weniger im Betrieb als zur selben Zeit des Vorjahres; eben so ist der Rückgang
im clevelander Bezirk. Auch die Verschiffungen von Middlesborough haben nach-

gelassen. Die Schmälerungder Produktion verhindert das Sinken der Rentabilität;

wenn aber die Einschränkungdurch zu hohe Selbstkosten künstlichbewirkt wird, kann

sie nach und nach zu einer erheblichen Beeinträchtigungder Rente führen. Auch

stillstehende Maschinen und Hochösenkosten Geld. Jm vorigen Jahr war das Leit-

motiv der Klagelieder: Amerika und theures Geld; diesmal ists: Kohle. Ladon

heran-geber und verantwortlicher Redakteur: M« Harben in Berlin. — Verlag der Zukunft in Bei-lis-

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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- Kommanilit esellschaft
E auf Agktiok1.

Bankgeschäft, Berlin sW.11, Konjggrätzerstr. 45.

kernsprecher: Amt Vl:

.
Telegramme: Ulrl : u Z.

l

No. 675 Direktion.

»
7913 Kasse u. Effektenahteilung. Keichsbank-0lro·l(onto.
7914 .

J 7915 l
Kuxenabteilung. Ausführung aller ins«Banhjach ein«

« 7916 "

schlagenden Gescheite-l

Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte.
»

9 sl untl 3 - 5 Uhr-

llllell cllc slcll lllklllllllll SlellclflilllSlls
nervos und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut

und Lebenskraft Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten

glänzend begutaclitet. Zu haben in Apotheken und Drogerien.
Broschiiren gratis und iranko durch Bauer sc cie., Berlin sw. 48.

Der orthozentrische Kneifer,
D. R. P. angem., ärztlich empfohlen
und eine Wohltat für jeden Gläser-
tragenden, ist Illu- bei der Firma

0rthozentrische Messer-Gesellschaft in. b. H.,
Potsdamerstrasse 132 nahe Potsdamerplatz erhältlich

Ecke Eichhornstrassel

cersåsllss
J,

»Es-»o- Kmi IX-e-Zärz-ÆA--J»Xz7»?äf»a-» Kerl-eiOUFXJWM

««s«s-rlaruIIn-I-iiien,
az-HAJMXJMZFMØWÆHoff-Wi-FJMFJAEAÆXXJ»we» Xxxlxdes-« Je-«

Erhälllikhin UenÄpulhelieninllrigmalnhachlelnzu NU-

. . Sanalorin m Iiir Netvenkkanlco unJ hint-

zielnsngslcnktsir Modern nach physik.-c1iiite-
—

-
lisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernder psychischer Beeinllnssung. Beschränkte

BUIlGlJFUhLHIV i n t 0 t- li ll t· sk n-«. Besitzer: Nervenarzr Dr· med. C. A. Pirsstmk

. —

antlausschliessliklsP h O t«0 - Ä p p a r a t e s mit Even- uriclMeyer-iliiastigmaieaausgestattet

zis- gegsen monntlielse Amortisation. M
Ohne unseren neuen Katalog B·l)., den wir jedermann umsonst und frei über-

senden, kaukt man photographische Apparate unbedingt vol-eili-.

stöckjgs E 00., Hofliefekanten
DRESDEN A.16 und BODENBACkll i. B.

lioerz-1iiätler-liinocles,franz. keragläser,Ieiyrässerungs-llyparale.— Flrloichtekto Zahlung.

s-



Insertionspreis
für
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spaltiye
NonpareilIe-Zeile
1,00
Mit-.
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llerliner-ll1ealer-laneigen

Deutschess T beater Metkopol-cbeater
Anfang 7«,-.«.Uhr.

itllahendlich 8 Uhr-eritzg, d. 3.,4. Ein sommernaehtstraum.
.

UlisWiss iliilii Fellli!sonnabend, d. 4.,4. aIS sauber-

Grusse Revue in 4 Aclen (l4 Bildern) von

sonntag. d. 5.x4. ihr IVOHL
.6."4. Das Winter-mä1·ch0n.Montag« d ,

. Jul. Freund. Musik von Vjetors llollaenrlek

Guido Thielsehek a. l).

B. hat-minnt a. l)· Jos. Urampietkm
lienry Bentiek Frilzi nlicssarsy
Jus. Joseplsi ktsitzi schenke usw-

cabarei

lliolancl v. lllerlin
Potsdamerstr. 127

Direktion: schneller-haarklei-
Tägl. l1—2 sonntag 8—11

HIFammetsspiSlY
s· M

verlor u. kl.MSonntag. d. 5.,4. 8 U.

Nin-.Hierauf:
S lsh nd.d 4.4on«

Funken
,

Iiydlstkiltih
Montag, d. (i.,4. 8U. Frühlings Erwachten-

Wcilere Tage Siehe Anschlngsäiule

nieikninnmnjsinnninnan
Freitag. d. 8.-4. 8 U. Der Privatdozent.
Sonnabend, den 4. u. Montag-, den 6.-—1 8 U.

Hasemanns Töchter-.
sonntag. den 5-4. 8 U. Der gehörnte

siegfried und siegkrieds Tod.
Vi eilere Tage siehe Anschlag-sinne-

Hotel und cafe

Dokotlteenltok
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik
Berlin »W. 7, Dorotheenstr. ill0. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24,

neben dem Wintergarten.

Ren nio ns: Mit-»g. —-

» Dl 0 u l i st I- 0 u I- (.-.
«

Jäigerstrasse 63 a-

xkeunions llntanllienxlug.llonnerslng.«sonnnkenxl.

...—1 t- l( u (l i -c·«z
Behrenstrasse Si) — .-)7.

Im neuerbanten

Sonnta-, Mittwoch,

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 wehen case Bauek).

Trekkpunkt der vornehmen Welt
vie ganze nacht geöffnet. sc lliinstler Doppelsllonzerte

IT
4 «

lleinuclnnnaclitien lllgislillnein!-
-

, Berlin

dehwebeapparat l w.85h

Jf »

«

«

steglilzerstr. 58. Buchhandlung,
; s, t

«

ist bestrebt. durch sonde, ku-

JZ «.;:-" .«.- » . lante und schnelle Bedienung
H ,,;,'-'

· »

- ihren Kundenlcreis zu erwei-
-· 1« z· Patente 111 d- melsL staat lern. Zur Erleichterung der An-

H -«

man Verlangs Prospekte schaskung Werden monauichs

Teil-anlangten in der Höhe des
Zehnten Teiles des Knufpreises ein-

geräumt — Vollständiges Lager-. —-

Allerneueste Aussage-L —- Katalog
graus. — Portofrese zuszndung.

Preis M.1.40—3.—
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Die Anton und Donat
ilerrnieldsciie Novität

Vo r v er k a uk täglich von

Eerliner-Tlieater-iinzeigen

Gebr. Herrnkeld-T11eater, I(omma«(ianks«sik.57.
Ilente nnd folgende Tage Abends 8 Uhr-

salomonjsehes Urteil
Ein Nachspiel zu »I- ap a It n d G e n oss e n« —

Beide diucke rnit den Antoren Anton nnd Donat Herrnfeld in den Hauptrollen.
11—2 Ulir («l’iieaterkasse).

sue-m-
Freitag. d. Z» sonnabend,d. 4., Sonntag, d.5.,
Montag,d. 6., Dienstag-, d. 7.j4. Abds. s Uhr-

2mal2-5.
som1tag,N-chm.3 U. Ein ideale-· Gatte.

Weitere Tage Siehe Anschlagsåinle

lieuesotiereitbndiiethrs
schiffbanerdamm 25.

Freitag, den 3.. sonnabend, den 4., sonntag,
d. 5., Montag, d· C» Dienstag, d. 7·-4. 8 U-

Der Mann mit
,

den drei Frauen.
Weitere Tage siehe Anschlcigsåinie

Heutärköischstw
Menschen

Pzintomime in 3 Bildern.

Paragraph 343.

tuxtsvielusn Berlin
Freitag, d. 3.. sonnabend,d. 4., Sonntag. d. 5.,
Montag. d. ö. und Dienstag. d. 7.j4. 8 Uhr.

Beiunsklairiien
Sonntag. den 5.,4. Nachm. 3 Uhr

Ein toller Einfall.
Weitere Tage siehe Ansciiiagsiiuie

rneunchstk 165 Ecke Beine-ist«

Dir. R. Nelson.Tägl.ii—2lli1riiaciiis·

FelixIökllllllllh
Lvortrag eigener Dich-umgew-

q

Malwas Anderes
Anfang s til-n-.

Victoria-Cafe«
Unter den Linden 46 H

Sröistes cafe der Residenz i
Sehen sure-Oh

» I
.

FUEFKERFETel. l. 4739 lägerstr. 63a

Anfang 872 Uhr-.
.

Liane Mike
Etoile cle Paris.

sowie das

uniihertreffliche Aprilprogramm.
Preise der Plätze: s, ö, 4, s, 2 Mk-

nextauraiitspienaiciroter oppdiiigdiisikssiggwi
Julius Luthardt früherer Oekonom v. F. W. Borchardt.

Beste deutsche und kranzösisehe Küche.
Tafel-Musik bis 1 Unr.

Eise A- Xocf Nackt-XI

U r q u e l l.

cis-Sk-
1880.

(stadtkijehe. )
s i e c h e n.

lnlraber
·

O Geer-e Koch

Berlin »c2.",Spnntlntsesssssslchts c.

Elegante hamenltiite
Auswahl-entsunken auch nach Aus-erhellt Ists-»ersten erhole-II
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Sa atorium von Zimmermannsche Stiftung
c h e m n 1 tz.

Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be-

einflussung; Zanderinstitut, Rontgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare

Winterluktbäder; behagliche Zinimereinrichtung. Behandlung aller heil-

barerKranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. lllustrierte

Prospekte krei. chesarzt Dr. Los-bell-

. Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss. günst-
Bedingungen Ollerten sub. Z. G. 500. an

llaasenstein ö- Voglek «t.-(i-. l.eipzi:,

SamL Steilktiste, Pest. Tel.

Dsfsecbädsedkyetmaldegeigfixsxxoximnx.xkskxgiizx
Preise-Nin Bade-verwaltung

v er fa- S S er Diabetes Bauer
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten

» « » · ·
·

, » · ,

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften
«

K«"«tzs('."«nl« Pslä
hu Mk n·

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer Sommer- und stinken-litt tseth

Werke in Bucliform, sich mit uns in Ver-

bindung Zu setzen-

27X22 Johann-Georgstr. Berl-«»-«ale«see.

Modernes Kerlaysbzirew fcwst nynxicl2,

Detektivburoau Freytag
Dresden-A» Zwinger-tin 28.

Institut ersten san ges-
Beobachtungen. Auskünlte usw.

Elektrscheilla-sen
eine Reform-Natürlieilkuiiae

sommer- u. Winterkuren
Prospekte gratis und trank-o

J.«(i. stracks-kann
Dresden As, lilouzinskystrasss5.

Die

liellttclleclaim-Gesellschaft
m. b. H-

Berlin W.9 Potsdamerstr. 1291130 Ecke Eichhornstr.

Fernsprecher: Amt Vl, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin

Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz
empfiehlt die von ihr neugeschafkenen

Iaftassnuttoszetstifikate
Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau!!

BANl(-ABTElLUNG
An- und Verkauf von

WertpaxieremKonto-Korrent-Verkehr. sämtliche anderen

bankgeschäftlichen usführungen. Billigste Spesenberechnung.

PRODUKTEN-ABTE1LUNG

Lager
in Berlin und allen grösseren städten Deutschlands von: Petroleum für

Be euchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungem Hydrür-, Oa-

solin-, Automobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzin.
Alle Gattungen von Maschinen- und schmierölem Ganz besonders empfehlen

wlr die Marken: »D. N. 0.« Automobil-. spindel- und Vulkan-Oele.

R0H6L-ABTEtLUN0
Ersatz für Kohlenfeuerungem Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus-

führlich Auskunft über die Verwendung des Rohöls als Heizmaterial für alle
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Gasöl zu Kar-

burierungszwecken.
---- -- Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst —-



4. glitt-il Ums.

RIJIIEIHJFZL Isezcmhek 1907.

Alitiva M IJ
Grundstücks-conto stahnsdorf .... .. 5838316 39

Hypotlielcensconto ................... .. 675000 —

Kassa-conto ............................ .. 4445 79

conto pro Diverse ................... .. 7842130

Utensilien-conto . ..................... .. 1’·—-—
6596184 40

Passiv-e- »s-

Alctien-l(apital—c0nto ................ .. 6439200 —

Hypotheken-Scliulden-(;onto .... .. 25000 —

conto pro Diverse ·. ................. .. 8264.50

Reservefonds-conto ................... .. 15147 57

Grundst.-Verl(auis-Reserve-conto . 4200 —

Gewinn- und Verlust-Conto ....... » 1043122
6596184148

stahnsdorier Terrain-Akt.-6es am Teltowlranal.

Fort mit tlek Feder-!

Die neue

.

. . .

lllilltli- Fcllkcllllllklsclllllc
ist das schreibwerlczeug siir jedermann.
Modell A . . Preis Mk. 38.—

Modell Duglex Preis Mk. 48.—
sofort ohne lzrlernung zu schreiben. schritt

so schön wie bei den teuersten schreib—

maschlnen. Keine Weichgunirnily en.

Dukehaehlagslropien. PrämiiektankaHen
hegt-dichten Ansstellungen. illustr. Prosp.
u. Anerkennungssschreiben gratis und franka

..l)eutsohe klemmaschmen Werke
stuan Eva-. Bamberger ck Co.

plain-den 21. Lindwurmstrasse l2wlsl.
Zweigniederlassung Berlin W. Potsdsmskstr.4.

seit

ZE» «
e —

-

.

Selt-5ckränke- .

beziehendankt
ch iiselorsse-Zetlen

l·

ehe-s.«iitsel-lieschälts

nJaekersratenkriöveiradrik
Z then Sonnenslc28. BerlinsWHarkgrakenslnzm

— Die Zukunft — 7’r.
«

7s

Die Gtsausatnlcett
mit bes. Bezugnahme auf

sexuelle Faktoren.
Von ll. Ra u.

Mit 22 illustrationen 4 M. Gebund. 572 M·
W Kni· fiir starke Not-vent« «-

sexuelle verirrungen:,

sggislllllsll. Misllcilisllllls.
Dr. B. Laurent ubers. v. Dolokogir.

6. Aufl. 5 M. Geb. 6 M.

0klcultjstnns nnd Liebe.
studien z. Geschichte d.sexue11en Verirrungen

Von Dr. B. Laut-ent.
360 Seiten br. 772 M. Geb. 9 M-

Ansiührliche Prospekte gratis traut-m
ll. links-darfst Berlin W 30, Landshuterstr. 2.

III-. metal- Wer-iet-
zeigt in seiner soeben erschienenen schritt,
die iiir 55 Pkg. im geschossenen Brief (aus-
wärts 70 »Pig.) durch J. lllnrsetz G co..
Berlin N018. e. zngesandt wird; wie der

geschw.Mann neue Lebensfreude gewinnen
u. sein Nerven-Rasseln wies-er kräftig. kann.

Enercliliessunyin Englancll
Prospekte gisatis, Aaslandsportoi
llkoeli G co» 90, Quem-str» London. l«). c.

sind sie

nervös
so verlangen sie sofort durch Post-
lcarte unseren Prospekt. Derselbe
kostet nichts kann lhnen aber

ein guter Ratgeber sein.

Oeffentl. Laboratorium
Apoth. sCHMlDT

Kötzsehenbroda Dresden l2.
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Bilanz dot- Mittoideutsehen Crotiitbank per Bl. Dezember 1907.

ffAttiisst
v-

I « III-J
An Kassa-K0nto ..................... .« 4622 795 55

. Wechsel-Konto ................ 28 989595 84
. Lombard-Konto ................ .. 7435 035 59
- Kupons-i(0nto ................ .. 1356265 53
. Effekten-Konto ............ .. 8230520 60
- Konsortiaiskonto ............. .. d90667012
. Debitoren in laut Rechnung

»«. 100 085 244,49
abzügl.durchlaui.Posten

»- 8567159.81 96518084l68
· Guthaben bei Banken und

Bankiers (Nostri)............... 2775455145
. Ava1-Debitoren ........... .. 8874669 42
. Kommandjten- und Beteili-

gungs-Konto ............. 2709 4?0«—
. Immobiiienskonto...........·... 3953 494 69
. Mobiliarskonto ........... .. 1()0001l-—

169 472 008 47

Passiv-. « 292
Per Aktien-Kapital-Kont0 54000000 —

- Reserve-KO. »«. 5400000.—

» Auserordentliches
Reserve-Kl. »ja 1000000.—

. Konto-Korrent-
Reserve-Kt. »t- 883143.82; 7283143 82

. Tratten-I(onto ................... .. 39 645 308 85
» AvaisKonto .................. .. 3874069 42
. Kreditoren d.Niederiass.1ng.

Frankfurt a. M. u. Berlin
Jsz 33 678 465.27

Kreditoren d. Filialen u. De-

positenkass. »i- 27 639 276.48

»t- Ol öl?74l,75
abzügL durchlauf. Posten

sit 35!17159,81 5775058194

, Guthaben von Banken und
Bankiers (Nostri) .......... .. 2432 97898

. Dividenden-Konto (Uneri10-
bene Dividenden) ........ 8736 «-

. Gewinn- und Verlust-Rom
Reingewinn des
Jahres 1907 »i- 4250 819,23
Vortrag aus dem -

.

Jahr 1905 »M. 225 770,«23 4476 589 46

169475003J

JEQZI jin-T antl Ver-l itstflcrchöpm
—

s E

An Unkosten-Konto
Gehalte-, 0eschäktsspesen.

Tantiemen der Vorsteher
der Filialen, der Prokuristen
u Vorsteher der Wechsel-

stubenetc.inFrankfurta.M.,
Berlin, Nürnberg-Fürw,
Wiesbaden und GieBen

»W. 2030902,80
steuern in Frankfurt a M..

Berlin, Nürnberg - Fürth,
Wiesbaden und Sieben

p« 26101tj,38

Beitrag zur Pensionskasse

Abschreibungen
a) auf immobiiien

-« 30140,80
b) auk Mobilien

M 12710,20
Gewinn-Saldo

Verteilung: autzerordentL

Abschreibung auf Mobilien-
Konto......... « 100000.
Zuweis. a. d. Konto-l(orrent-
Reserve....·. ais Z

67, U-»Dividende auf

»ti;54000000,— Aktienkapit.
»«. 3510000,—

Tantiemen an Aufsichtsrat
u. Vorstand W 485265,12
Vortrag auf neue

Rechnung... »i- Fi 324,84
L

JØ

2 291 919

64 650

18

42 851

4476 589s46
cis-inwa

Habt-n. H
Per Gewinn-Vortrag .aus 1906...f

Zinsen-Konto (Ueberschutz;
im i(onto-Korrent und aus T·

« »si-
225 770 2s3

Lombard-Konto) ............. .. 1893852 70

» Wechsel-Konto ................ ..

«

191886019

» Provisions-K0nto ............. ..

H 1627 908 48

»
Effekten- u. t(0nsoktiat-1(10.H94366185

» Kommanditen u. Beteiligung-—t«

Konto ............................ ..

II 203 968 17
» konto pro Diverse (l(leinex; l

Gewinne und Mieten) .... 62 488;02
U 6876009;64

Frankfurt a. til-; denl 24.-März 1908. Det- Vokstantl der Mitteln-entgehen Orts-Judenh-

liekmunnWitten teilst-statutariquti.m.v.a...tekliatt.zo,tinlieniamslatzi.
"

soeben erschien:

Preis: 50 Pf.

Herden

5 Bogen. 80.

Recht?
Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp.

Pt-eis: 50 Pf.
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Sommer-— and Discoutoslkanlb
Bilanz für das 38. Geschäftsjahr, abgeschlossen am 31. Dezember 1907.

A k t i v a.

Kassa und Reichsbankguthaben ..................................................... 7744 439-G
sorten uud Zinsscheine . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 784913,90-
Guthaben bei Banken und B 13254-116-56
Wechsel ...................... ·. 65368 734-30
Reports und Lombard Z7981871p50
Effekten ................. .. 29 481761.89
Aktien der London and Hanseatic Bank, Ltd., in London ...................... .. 5119013,—
Kommanditbeteiligungen . 5000000-—

Konsortialbeteiligungen ......................................................................... .. 12 849 991.26s
Debitorem (davon ungedeckt »j- 50030487,93 .................... ........ ..s· ...... .. 165931601,50
auöerdem Avaldebitoren J- 14092 854,14

Grundstück »Posthof« in Hamburg .................................. .. »t- 2320 000-—·
abzüglich Hypotheken .............................................. .. « 1300000,— 1020 000,—

lmmobilien in Hamburg .......................... .................... .. J- l 192 000,—

abzüglich Hypotheken .............................................. .. J- 2(10000,— 992 000,—

Bankgebäude und Inventar in Hamburg (Zentrale und Depositen-l(assen) 1605000.—
Bankgebäude u. lnventar in Berlin (Zenlrale u. Deposilen-

«

kassen) ...................................................................... .. « 3995000,—
·

abzüglich Hypotheken .............................................. .. »f- l7llO-)0.——— 3825000,—

Bankgebäude in Kiel .......................................................... ............... .. 750000.—-
Js. söl 708 442,96-

P a s s i v a.

Aktienkapital .
. 85000000,-

Reservefonds l...· . 8500 000,—
Reservefonds il ................... .. 4100000,—
Kreditorem auf feste Termin ..... .. 106720 911,58

in laufender Rechnung . .. 80618929.68 189339 811,'26
Akzepte .. ............................................... .. .. .. ...................... .. 57875385,l2
auöerdem Avulverpflichtun en « 14092354J4

Beamten-Pensions- und Unters ützungsfonds 839767.60
Dividenden-Rückstande ............................... .· l7 224,—
Gewinn 1997 ....................................... ................................................. .. 6036 224,98

»« 351 708 44z.96

Gewinn- und Verlust-Rechnung per 31. Dezember 1907.
A u s g a b e.

Unkosten ................................................................................................. .. 4 445 874,93
steuern ................................................................................................. .. 499 182,84
Abschreibung auf zweitelhafte Forderungen ........................................... « 437 496,2ci-
Abschreibung auf Bankgebäude und Inventar einschl. Einrichtungskoslen «

für Depositenkassen ......................................................................... ..

«

398129,51
Reingewinn für 1907 ........ ............................................................... ..

,

«6036224.98

»l- ll sltj Vö,52
.

E i n n a h m e.
. «.

Gewinn-Vortrag von 1906 ........................ .. 270007.10
Zinsen 7328083,82
Provision... ................ « . .......... .. 3596 211.28
Gewinn auf Effekten und Konso albete gungen 53249,4·2
Kursgewinn auf Wechsel .............................. .. . 487 742,24
Kursgewinn auf sorten und Zinsscheine .... .. 8161.4.66

Jl. il ölö Jus-»S?

Det- Vor-staatl-
«

-
. .

«

W. lief-usw Lincke.

-
,

-
"

· ,

«

- zly vereintgung der V
,

Hunstkrseunde Y-:

« Hamburg, den 25. März 1908.

A

Farbige Nachbildungen von Gemälclen der

Königlichen Nationalsüalerie

und anderer Kunstsammlungen
«

Berlin W., Markgrafenstrasse 57
—- Filiale: Potsdamerstrasse 23 —

Der Jllustrierte katalog .

wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt

ØWW O

W Zur gefl. Beachtun0·!
Der heutigen Nummer liegt ein illustrierter Prospekt bei des

Helle »zumweissen llirsclien«schwur-nun i. nac.
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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Des-;Tis- —-,
« N

Z scheinung. lohne spritzeJ
, k; » J-

Dk.F-Miillers’s schlo s Rheinblick, Bad Goclesberg a.Rh-

Modernstes specialsanatorium.
Aller comfortz Familienleben.
Prosp. itej« Zwanglos. Entwöhn.v.

» Llic’as't-«nnllg audutlll Zwang-
klj los und ohne Entbehrungsers

lkllwgtlunclllgulskllgllolllillgn
«

von 7800 Illi.
Den erbaut in jeder Gegend

Johannes Lehnert
Architekt u. Baumeister

I) 1’ e s CIell, Terrassennfer 23.

Auf Wunsch kostenloser Nachweis
von Banstellen und Zusendnng von

Prospekten. Beste Referenzeth
Bureauzeit 8—4.

« »z« »s-;

-::·::1«T»,Psz ski- to

zu erwerben ist leicht mit.

Hilfe des seit Jahrzehnten be-

währten, glänzend begutachtet.

Deutschen Teintwasohpalvers und Preis kl. Pckg. je l Mk

FlässigsTeintpkäparates

ikk

gr. Pckg. je 4 Mk.

chem. Laborat. Ur. M. lslohenadel, Dresden-A. Georg Bühne Nacht

Fand-MA-
Olele Tausende eller Berufs-

kselge verdanken dem Srlernen

fremder sprachen Vorwärtskom-

men u Wohlstand. — Kosten

lreler Rat Oder dle besten

f sTATT zITnonEn-
’

saft« der von manchen auf die Dauer
nicht vertragenwird und auch nicht-
Immer in unverfälschten Zustand er-

hältlich ist. wenn man nicht die
Früchte selbst kauft, ist

alslluk gegen lllieumutixmux
Ist-heis-u.tNiet-ealfeideuukGalleme eine wei vorzuzie en aus rischen .

Früchten'bereitet reich an Fruchtsaft Heim-den Ues selbsspnterkmms

und Nährselzenl von verdauungsför- U- USkOkWS C» ASSISWYSVSU
derncler Wirkung und hohem gesund— : Unterslchts-Brlefe del bequemer
heitllchen Wert ·:" zahlunqsiselse durch

lllowkleiln pnmgtaalganll u. wiss-schaust mission-sage

Flasche 2,00 u. 3,50 Mk.
Letztere Zur Kur ausreichend.)

- S. Kleppetsbeim
Dresden-A., Frauenstrasse 9. -

Sag-. 1707. —- I

Sees-In T

DER KAISERIsIcF
oAs nebser uno sei-äner Luxus-Hofes. Den wen

SRAllllI REsTAURANT kAlsERlleF

onsunoon kAisEnuor

rcsrsÄtE kAssEnHor
-

eeosse uALuE uAisEnuor Wzgkkkglgj -
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lllliliks

sen A Io« n esr Aszuslnn

qququllslkl
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TAFELRISJ —

knien-stu-
·srklsskiao

ÄM

IAIINHOP

kastaascnsrr

s·NEUE DIRE"cT»ton«YJ

cptzws san sie-«

Mir-» fix-es »was-lud

Ztto Ufer-;-4 k-.ist-Am
"

» «.be.Ziå.«"I
«

III-V · HIR-

tcakLGzrae · Fj
SFcFZeJlerei

«

«

k ·H-ochsihse«im-2.—ivs-l

Brief an P.P. LieFey
.. . . . sie sind befähigt, seelisch Andere zu be-

stimmen, ihnen durch lhre Analyse zurinneren

Freiheit zu verhelfen· sie haben rätselhakt Er-

scheinendes durch die überraschend richtigen
Resultate lhrer feinsinnigen charakterbeurs

tellungen aus den eingesendeien Handschrilten
leicht begreiflich gemacht. lhre Eigenlmnst
lcann den Nimbus entbehren; denn Ihr Talent

bestätigen sie durch Ihre schöpkerlsrralt, auch
wenn dle lnspiration einmal versa t. Frei-
lichhat das Tiefe nur ein kleines Publikum. .

Denkende Menschen, die Handschrilten zur

beurteiluns des cdskaltteks vorzulegen
wünschen. ern fangen auf hkietllehe An-

trage kostenfre Broschüre und Honor-irde-
dlngungen. Praxis des Entdeekeks der

Psyehographologie seit 1890. Adresse:

P.P. Uebe, schrittsteller in Ansehan l.

Mwiwchwv"
Att—iill1rli(-lie Prospekte

nn: Usrjclnl l’r1eil n. jirztl Untachten

ngc Mk. Nil-) sur Porto unter Couvert
Paul Uns-ist« ljiiln it. llh. No. 7t).

stottern

cler

änner

de zahlen 3—6 Monate
nach Heilung, best. Ga-
rantie. C. huelilsolz.
Hennover 2. lltmimaanrlr. li.

puvsussmso
us

wqu
sussn

j

Illl IlckkllcllellZIcIlclliilH
Weh-muss Verpflegnn , Bad u. Arzt

pr-. Ins von Ill. 0.— all-.

»sanat0rium
Zackental«

(0amphausen)
Bahnlinie:Warmbrunnssclneiberhau.lzL Zi«

Pciekslillkkllll Riesellyclllklls
(Bahnstatlon)

lijr chronische innere Erkrankun en. neu-

rasthenischeu.Rekonvales-zenten- ustände.

Diätetische, Brunnens u. Entziehungskuren.
Für Erholungsuchende. WintersporL

Nach allen Errungenschaften dek
Nenzeit eingerichtet. Windgeeehiltzte,
nebelt’keie,nadelholzreicheLegeseehöhe
450 m. Ganzes dein- hesueht. Näheres
Dr. med. Bart-eh, dirig. Aer da-
selbst oder Administkeilon la

Berlin s.w.. Mücke-nett- Us-
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